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Vorwort 

Die neue Chronik der Ludwig-Maximilians-Uni­
versität berichtet über die letzten Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Trotzdem ist sie auch heute noch 
höchst aktuell. Sie entwirft ein Bild vom pulsieren­
den Leben einer großen deutschen Hochschule 
mit weltumspannenden Interessen. Schon die Ein­
weihung des Hobby-Eberly Teleskops in den Da­
vis Mountains im Südwesten von Texas im Okto­
ber 1997 ist der Beweis einer erfolgreichen Koope­
ration mit führenden amerikanischen Univers i tä­
ten. Im gleichen Monat konnte die Partnerschaft 
mit der Kaiserlichen Universität Tokyo besiegelt 
werden, die eine Spitzenstellung im gesamten Fer­
nen Osten besitzt. Die Zusammenarbeit mit den 
japanischen Kollegen hat sich seither sehr gut ent­
wickelt. In den gleichen Zusammenhang gehört 
der Start des „Harvard-Model l s" im Lehrpro­
gramm der Medizinischen Fakultät im Winterse­
mester 1997/98, das die Ausbildung unserer Medi­
zin-Studenten revolutioniert hat. 

Aber auch das „Innenleben" der Universität hat 
sich im Berichtszeitraum sehr positiv entwickelt. 
Im November 1997 haben wir das neue „Garten­
gebäude" in der Oett ingenstraße offiziell in Be­
trieb genommen, das u.a. der Politischen Wissen­
schaft, der Kommunikationswissenschaft und der 
Informatik eine neue Wirkungsstätte bietet. 
Knapp zwei Jahre später, im Juni 1999, konnten 
wir die modernen Neubauten für die Fakultät für 
Chemie und Pharmazie in Großhadern einweihen 
- ein Meilenstein in der Pflege der Naturwissen­
schaften in der Ludwig-Maximi l ians-Univcrs i tä t . 
Dass unser Herz dennoch weiterhin in der Max-
Vorstadt schlägt, beweist die Eröffnung des schö­
nen neuen Historicums an der Ecke von Schelling-
und Amalienstraße im November 1999. Im Jahr 
darauf konnten wir auch den dazu gehörigen klei­
nen Park im ehemaligen Salinenhof der Öffent­
lichkeit übergeben. Er ist ein neues Schmuckstück 
des ganzen Stadtviertels. Schließlich durften wir 
im Februar 2000 auch eine prachtvolle Villa in der 

Kaulbachstraße 45 in unseren Gebäudebestand 
übernehmen. Sie wird vor allem den Wirtschafts­
wissenschaften zur Verfügung stehen. 

Aber der Erfolg einer Universität liegt selbstver­
ständlich nicht in der Arrondierung ihrer Nut ­
zungsflächen. Entscheidend sind die Fortschritte 
in Forschung und Lehre. Sie vollziehen sich zu­
meist ganz unspektakulär durch kompetente und 
hoch motivierte Arbeit in Hörsälen, Instituten, 
Kliniken, Bibliotheken und Labors. Eine Chronik 
kann darüber naturgemäß nicht informieren. Sie 
muss sich auf die medienwirksamen Ereignisse be 
schränken. Wir wollen aber nicht vergessen, dass 
damit nur einige wenige Schlaglichter auf das wis 
senschaftliche Leben der Ludwig-Maximilians-
Universität geworfen werden. Es stand und steht 
auch an der Schwelle des neuen Jahrtausends in 
voller Blüte. 

A. WJZU^Z 

Prof. Dr. A. Hcldrich 
Rektor 
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Aus dem Leben der Universität 1997 

Griff nach den Sternen: 
LMU-Beteiligung am weltweit 

Für die Astronomen der Ludwig-Maximilians-
Universität München hat sich ein neues Tor zum 
Himmel geöffnet: Am 8. Oktober 1997 wurde das 
weltweit größte Teleskop im US-Bundesstaat Te­
xas eingeweiht. An Bau und Entwicklung des 
Hobby-Eberly-Teleskops (HET) haben sich der 
Freistaat Bayern sowie die Universität München 
mit insgesamt 1,5 Millionen Mark beteiligt. Die 
Wissenschaftler des Instituts für Astronomie und 
Astrophysik der L M U sind damit den Sternen ein 
großes Stück näher gekommen. Sie haben sich per 
Vertrag fünf Prozent der Gesamtbeobachtungszeit 
(etwa 18 Nächte pro Jahr) an dem Riesen-Teleskop 
gesichert. Zeit genug für eine wahre Datenflut. Pcr 
Kassette gelangen diese Daten an die Universitäts-
Sternwarte München. Für die Münchner Wissen­
schaftler steht fest: H E T ist ein gelungenes Beispiel 
für eine erfolgreiche internationale Zusammen­
arbeit von Universitäten. Denn das nach dem ehe­
maligen texanischen Vizegouverneur William P. 
Hobby und dem Mäzen Robert E. Ebcrly be­
nannte Gerät ist ein Gemeinschaftsprojekt der 
University of Texas at Austin, der Pennsylvania 
State University, der Stanford University, der Lud-
wig-Maximi l ians-Univcrs i tät München und der 
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Georg-August-Univers i tät Göttingen. Das H E T 
wurde auf dem Mount Fowlkes errichtet, in den 
Davis Mountains, wo auch das McDonald-Obser-
vatorium der University of Texas stationiert ist. 
Die Sternwarte ist berühmt für den dunkelsten 
Nachthimmel in ganz Nordamerika, bietet also 
auch deshalb optimale Bedingungen. 

Das H E T dient ausschließlich spektroskopischen 
Untersuchungen schwach leuchtender Objekte. 
Das heißt: Das aufgefangene Licht dieser Objekte 
wird in einzelne Spektren (Regenbogenfarben) 
zerlegt. Das H E T soll unter anderem Erkenntnisse 
liefern über den Zustand und die Entstehung von 
Galaxien, über den Ursprung der chemischen Ele­
mente in der Milchstraße, über die Eigenschaften 
Schwarzer Löcher und über mögliche Planeten bei 
anderen Sternen. Das Hobby-Eberly Teleskop 
läutet eine neue Ära extrem großer Geräte ein, die 
dennoch besonders kostengünstig sind. Mi t nur 
13,5 Millionen US-Dollar (rund 24 Millionen 
Mark) kostet das H E T nur etwa ein Fünftel ver­
gleichbarer Teleskope. Die Kosten konnten unter 
anderem dadurch gesenkt werden, dass der Spiegel 
nicht aus einem Guss besteht, sondern aus 91 
sechseckigen Einzelsegmenten. Internet-Informa­
tionen dazu finden Sie unter: 
http://www.usm.uni-muenchen.de/people/hopp/ 
h et. html 

Notärzte von München und 
Südtirol arbeiten zusammen 
Im Herbst 1997 unterzeichnete in München die 
Arbeitsgemeinschaft Südtiroler Notärzte und der 
Arbeitskreis für Notfallmedizin und Rettungs­
wesen an der Ludwig-Maximi l ians-Univers i tät 
München einen Vertrag, der eine enge Zusammen­
arbeit beider Organisationen beschließt. Das Ab­
kommen umfasst eine Kooperation bei der Aus-
und Weiterbildung von Notärzten und nicht-ärzt­
lichen Rettungsdienstpersonal sowie bei wissen­
schaftlichen Studien. Gemeinsames Ziel ist es da­
bei, die Qual i tät des Rettungsdienstes zu optimie-

Zur Aus- und Weiterbildung des rettungsdienst­
lichen Personals wurden vom Arbeitkreis Notfall­
medizin und Rettungswesen an der L M U in 
wissenschaftlicher Forschung spezielle Konzepte 
entwickelt, die sich bereits bei vielfachen Ausbil-
dungsvorhaben in der ganzen Bundesrepublik be­
währt haben. Sie finden nun auch in Südtirol ihren 
Einsatz. Das Weiße Kreuz der autonomen Provinz 
Südtirol hat einen Instruktoren-, ,ροοΐ" geschaf­
fen, d.h. Ausbilder, welche die vom A N R entwik-
kelten Ausbildungsrichtlinien und -programme 

weitertragen können. Die 
meisten der Südtiroler I n -
struktoren sind bereits 
Mitglieder im Arbeitskreis 
Notfallmedizin und Ret­
tungswesen. Ausbildungs­
schwerpunkte des gemein­
samen Programmes stellen 
die „Frühdefibril lation" 
und die „Cardiopulmo-
nale Reanimation", zu de­
nen der A N R wesentliche 
Richtlinien und Algorith­
men beigetragen hat. 

Intensivstation in der Berghütte 

http://www.usm.uni-muenchen.de/people/hopp/


Aus dem Leben der Universität 
1997 

Kooperation mit Japans 
Spitzen-Universität 
Der Rektor der Ludwig-Maximi l ians-Univers i tä t 
München, Prof. Dr. Andreas Heldrich, hat im Ok­
tober 1997 einen Partnerschaftsvertrag mit Japans 
Hochschule Nummer eins, der Kaiserlichen Uni ­
versität Tokyo, abgeschlossen. Die Vereinbarung 
bildete den Höhepunkt einer ganzen Serie von 
Kooperationen der Universität München mit 
insgesamt sieben japanischen Hochschulen, unter 
anderem mit den kaiserlichen Universitäten in 
Kyoto, Osaka und Fukuoka. Damit ist die L M U 
ihrem Ziel, als internationale Spitzen-Universität 
die Kontakte zu anderen, in ihren Ländern eben­
falls führenden Hochschulen weiter auszubauen, 
ein bedeutendes Stück nähergekommen. Die neue 
Partnerschaft soll außerdem dazu beitragen, die 
Universität München noch stärker als bisher für 
ausländische Studierende und Dozenten attraktiv 
zu machen. In dem Kooperationsvertrag wurde 
die Zusammenarbeit in Forschung und Lehre ver­
einbart. Dabei geht es insbesondere um gemein­
same Projekte, Symposien und Studienaufenthalte 
von Wissenschaftlern, Stipendiaten und Studieren­

den. Zusätzl iche Kosten fallen für die jeweiligen 
Hochschulen nicht an. Der Vertrag ist zunächst 
auf fünf Jahre befristet. Mi t dem Japan-Zentrum 
verfügt die Universität München über eine zen­
trale Forschungseinrichtung, die sich intensiv dem 
modernen Japan widmet. Daher ist das Zentrum 
auch Hauptansprechpartner für die Kaiserliche 
Universität in Tokyo, die ebenso wie die L M U ein 
breites Fächerspektrum von Natur- und Geistes­
wissenschaften wie auch wirtschaftswissenschaft­
lichen Disziplinen anbietet. Neben den Partner­
schaftsverträgen unterhält die Ludwig-Maximi­
l ians-Universität mit Japan rund 50 weitere Kon­
takte auf der Ebene einzelner Institute. 

Der Rektor der Kaiserlichen 
Universität in Tokyo im 
Gespräch mit Studenten 
Foto: Prof. Hikaru Tsuji 
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Alle Jahre wieder: 
das Research-Festival in 
Großhadern 
Das Research-Festival, die große Forschungsschau 
aller wissenschaftlichen Einrichtungen im Bereich 
Großhadern, die jedes Jahr im Oktober stattfindet, 
ist seit 1997 noch publikumsfreundlicher gewor­
den: die Institute und Kliniken bieten beim Tag der 
offenen Tür unterschiedliche Informationstouren 
zur Besichtigung von Medizinischen Einrich­
tungen und Forschungslabors an, die alle beim 

„Tourenbahnhof" im Hörsaaltrakt des Klinikums 
beginnen. Das Research-Festival ist eine Gemein­
schaftsaktion aller Forschungseinrichtungen im 
Bereich Großhadern, d.h. des Universitätskl ini­
kums, des Hämatolog ikums der GSF, des Genzen­
trums und der Max-Planck-Institute nebenan in 
Martinsried. Die beteiligten Wissenschaftler stel­
len ihre Arbeiten gegenseitig vor, es gibt Poster­
ausstellungen, öffentliche Vorträge hochkarätiger 
Wissenschaftler, Podiumsdiskussionen, Video­
präsentationen und vieles mehr. Das Festival endet 
jeweils am Sonntag mit einem Benefiz-Fußball­
turnier. 



Aus dem Leben der Univers i tät 
1997 

Bayerischer Habilitationspreis 
Der Bayerische Habilitationspreis wird seit 1994 
vom Bayerischen Wissenschaftsminister in be­
stimmten Fächern, die jähr l ich neu festgelegt wer­
den, an besonders förderungswürdige Nach­
wuchswissenschaftler verliehen. Der Förderpre is 
mit einer Förderungshöchstdauer von drei Jahren 
besteht aus einem monatlichen Stipendium von 
5500 D M . Daneben kann ein Sachkostenzuschuss 
von bis zu 15000 D M jährl ich bewilligt werden. 
Der Univers i tät kann vom Ministerium für eine 

Die Preisträgerinnen mit Minister Zehetmair. 
Von der L M U dabei: Dr. Alexandra Kiemer (vorne rechts), hin­
ter ihr Dr. Juliane Winkelmann. In der 2. Reihe links Dr. Sabine 
Vogt, hinter ihr Dr. Claudia Schock. 
Foto: Hans Süss 

ergänzende Ausstattung, die dem Preisträger zu­
gute kommt, ein einmaliger Betrag von bis zu 
50000 D M gewährt werden. Von der Ludwig-
Maximil ians-Univers i tät waren dabei: 

1997 
Dr. Hans Christoph Grigoleit, Rechtswissen­
schaften; 
Dr. Bettina Grünst, Rechtswissenschaften; 
Dr. Christian Hofmann, Betriebswirtschaftslehre; 
Dr. Christoph Schmid, Rechtswissenschaften; 
Dr. Kay Severin, Chemie. 

1998 
In diesem Jahr wurden die Preise nur für Frauen 
ausgeschrieben. Wie Minister Zehetmair erklärte, 
wollte er mit dieser Maßnahme zur deutlichen 
Erhöhung des Frauenanteils an Professorinnen 
beitragen. Ziel des Preises sei, hochqualifizierte 
promovierte Frauen für eine Weiterqualifikation 
an den Hochschulen zu gewinnen und so in den 
kommenden Jahren eine hervorragende Besetzung 
frei werdender Professuren mit Frauen zu gewähr­
leisten. 
Dr. med. Eva Maria Grasbon-Frod, Neuropatho-
logie; 
Dr. phil . Birgit Lodes, Musikwissenschaft; 
Dr. phil. Adelheid Otto, M.A. , Vorderasiatische 
Archäologie. 

1999 
Dr. rer. nat. Irmgard Frank, Physikalische Chemie; 
Dr. rer. nat. Alexandra Kiemer, Pharmazeutische 
Biologie; 
Dr. med. Claudia Schoch, Experimentelle 
Medizin; 
Dr. phil. Sabine Vogt, Klassische Philologie; 
Dr. med. Juliane Winkelmann, Neurologie. 

2000 
Dr. Johannes Adolff, Rechtswissenschaften; 
Dr. Marianne Müller, Medizin/Neurobiologie; 
Dr. Kim Weber, Medizin/Molekularbiologie. 
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LMU: Neue Lernstruktur nach 
Harvard-Muster 

Die Medizinische Fakultät startete zum Winter­
semester 1997/98 mit einem völlig neuen Ausbil­
dungsprogramm: Im Rahmen der 1996 geschlosse­
nen Allianz zwischen der Medizinischen Fakultät 
der L M U und der Harvard Medical School in 
Boston fand vom 4. bis 27. November 1997 erst­
mals ein Modellkurs für alle 224 Medizinstudenten 
der L M U im 1. Klinischen Semester (fünftes Stu­
diensemester) statt. Es handelte sich um ein bun­
desweit einmaliges Projekt. Ziel dieses Kurses ist 
es, neue Lehrformen in der medizinischen Aus­
bildung, die an der Harvard Medical School ein­
gesetzt und teils dort entwickelt wurden („New 
Pathways"), mit bewährten Strukturen des Medi­
zinstudiums in München zu verknüpfen. 

Das Münchner Modell zur Reform des Medizin­
studiums (MMM) möchte die positiven Aspekte 
des klassischen deutschen Bildungssystems mit 
neuen Unterrichtsformen so vereinen, dass damit 

eine neue Dimension der Ausbildung erreicht wer­
den kann. Im Rahmen dieses Programms sollen die 
Studenten interaktiv und interdisz ipl inär arbeiten 
lernen, um auf diese Weise in die Lage versetzt zu 
werden, lebenslang offen zu bleiben für die wech­
selnden Bedürfnisse ihrer Patienten und die Ent­
wicklungen in der Wissenschaft. Es wird darin die 
Chance gesehen, mit der hohen Kompetenz vieler 
Dozenten und Studierender der Fakul tä t eine neue 
Lehr- und Lernkultur zu etablieren. I m Rahmen 
des Münchner Modells wird anhand von problem­
orientiertem Lernen (problem-based learning) 
eine neue, fächerübergreifende, studentenbezo­
gene, aktive Form der Wissensvermittlung und des 
Lernens eingeführt. U m dieses Ziel zu erreichen, 
wird in vier der sechs klinischen Studiensemester 
(1. bis 6. klinisches Semester) jeweils ein etwa drei­
wöch iger Blockkurs eingerichtet. Diese Block­
kurse behandeln interdisz ipl inär zentrale Anteile 
des Stoffes der im jeweiligen Semester behandelten 
Fachgebiete in Kleingruppen auf der Grundlage 
von Krankengeschichten. Durch dieses Vorgehen 
bleibt die Ausbildung konform mit der bisherigen 
Studien- und Prüfungsordnung. 

Praktische Übung 



Aus dem Leben der Universität 1997 

Erste Münchner Mentoren-
Börse an der Universität 

„Was heute Abend passiert", sagte Prorektor Prof. 
Dr. Dr. Dieter Adam zu den rund 60 Teilnehmern 
an der ersten Münchner Mentorenbörse , die am 
3. November 1997 stattfand, „ist ein Novum in der 
deutschen Universitätsgeschichte". Erfreulich 
viele Ehemalige der Ludwig-Maximilians-Univer­
sität München hatten sich bereit erklärt , einen Stu­
dierenden bis zum Berufseinstieg zu coachen, das 
heißt über einen längeren Zeitraum hinweg beruf­
lich zu beraten und zu fördern. Im Senatssaal, dem 
repräsentativen Saal der Universität , kamen ein 
Teil dieser Ehemaligen mit Studierenden zusam­
men, die sich einen Mentor wünschten. Man 
konnte sich gegenseitig beschnuppern, erste Bera­
tungspartnerschaften kamen zustande. „Ohne 
persönliches Kennenlernen hätte ich mich nie auf 
einen Mentor eingelassen", sagte eine Studentin 
der Betriebswirtschaft danach, „schließlich muss 
die Chemie ja stimmen". 

Das Mentorcnmodell ist eine der Maßnahmen , mit 
denen die Universität die Kooperation mit ihren 
Ehemaligen ausbauen wil l . Ziel ist es, dem Stu­
dium stärkere Impulse aus der Praxis zu geben und 
den Studierenden dabei zu helfen, den schwieriger 
gewordenen Berufseinstieg vorzubereiten. 

Die Mentorenidee geht auf eine Initiative einer 
Münchner Zeitung zurück und wird vom Institut 
„Student und Arbeitsmarkt an der L M U " im Rah­
men eines Modellversuches mit finanzieller Unter­
stützung durch das Programm Hochschule-Wirt­
schaft des Bayerischen Staatsministeriums für 
Wirtschaft erprobt. 

Studium Ost- und 
Südosteuropa an der LMU 
erweitert 
Die Universität hat mit dem Wintersemester 
1997/98 ein erweitertes Studium „Ost- und Süd­
osteuropa" eingerichtet. Nach diesem Programm 
können Studierende, die sich in ihrem Kernfach 
mit Ost- und Südosteuropa beschäftigen, auch an 
Instituten anderer Fakultäten eine Erweiterung 
und Spezialisierung, bezogen auf andere Fächer 
Ost- und Südosteuropas oder das eigene Fachge­
biet, erreichen. So kann im Rahmen dieses Schwer­
punktstudiums z.B. ein Slawist zusätzlich eine 
Kompetenz in einer Turksprache erwerben und 
sich mit juristischen Spezialgebieten beschäftigen. 
Dabei spielt die Erlernung zusätzl icher Ostspra­
chen eine wichtige Rolle. Bei Erfüllung des Min­
destprogramms wird eine Bescheinigung über die 
erbrachten Leistungen erteilt. 

Mi t diesem Programm, das Angebote aus 5 Fakul­
täten umfasst, soll den weitreichenden Verände­
rungen in Ost- und Südosteuropa, die immer mehr 
durch Ausdifferenzierung, nationale Besonderhei­
ten und Eigenwege bei der Entwicklung zu mo­
dernen demokratischen und marktwirtschaftli­
chen Systemen gekennzeichnet sind, auch in den 
Studien über diesen Raum Rechnung getragen 
werden. In der Praxis, aber auch in der Wissen­
schaft wird heute der allgemeine Osteuropaspezia-
list weitgehend ersetzt durch Spezialisten für ein­
zelne Länder und für differenzierte Fachgebiete; 
diese sollen über eine spezielle Sprach- und Sach­
kompetenz verfügen, dabei aber doch die allge­
meinen historischen und kulturellen Grundlagen 
beherrschen. 



Der Geschwister-
Scholl-Preis 
Seit 1980 verleihen die Landeshaupt­
stadt München und der Verband der 
Bayerischen Verlage und Buchhand­
lungen gemeinsam den Geschwister-
Scholl-Preis, seit 1988 findet die Preis-
vcrleihung alljährlich im November in 
der großen Aula der Universität statt. 
Sinn und Ziel dieses gemeinsam verge­
benen Preises ist es, jährlich ein Buch 
auszuzeichnen, das von geistiger U n ­
abhängigkeit zeugt und geeignet ist, 
bürgerliche Freiheit, moralischen, in­
tellektuellen und ästhetischen Mut zu 
fördern und dem verantwortlichen 
Gegenwartsbewusstsein wichtige I m ­
pulse zu geben. Das Preisgeld beträgt 
20000 D M . 

Bild oben: 
Preisträger des Jahres 1997 Ernst Klee (2. von 
rechts) für das Buch „Auschwitz, die NS-Medizin 
und ihre Opfer" mit Laudator Ellis Huber, Ober­
bürgermeister Christian Ude und Dr. Christoph 
Wild, Vorsitzender des Verbandes der Bayerischen 
Verlage und Buchhandlungen. 

Bild mitte: 
1998 erhielt Saul Friedländer (2. von rechts) den 
Preis für das Buch „Das dritte Reich und die Juden 
- die Verfolgung der Jahre 1933-1939". Rechts im 
Bild der Laudator Dr. Jan Philipp Reemtsma. 

Bild unten: 
Peter Gay (Mitte) erhielt den Geschwister-Scholl-
Preis 1999 für das Buch „Meine deutsche Frage-
Jugend in Berlin 1933-1939". 
Fotos: Christine Strub 
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An der Stelle von US-Sendern 
nun Universität 

Die Univers i tät München hat 26. November 1997 
das „Gartengebäude" genannte große Institutsge­
bäude am Rande des Englischen Gartens in Mün­
chen offiziell eröffnet. Bis Mitte 1995 war hier der 
Standort für die US-Sender Radio Free Europe 
und Radio Liberty, die Rundfunksendungen nach 
Osteuropa ausgestrahlt haben. In den vorangegan­
genen zwei Jahren war das Gebäude, zum Teil bei 
schon bei laufendem Universitätsbetrieb, reno­
viert und den Bedürfnissen von Lehre und For­
schung entsprechend umgebaut worden. 

Jetzt befinden sich hier rund ein Dutzend Insti­
tute, Abteilungen und sonstige Einrichtungen aus 
sechs Fakultäten und zwei Zentrale Einrichtungen 
der Univers i tät . Alle neuen Nutzer des „Gartenge­
bäudes" waren bisher in angemieteten Räumen -
über das Stadtgebiet verteilt - untergebracht. Mi t 

dem Umzug in das staatseigene Gebäude spart die 
Universität jährlich 3,36 Mio. D M Mietkosten. 
Ein erwünschter Nebeneffekt der Mischung von 
Instituten und Einrichtungen in diesem Gebäude 
sollen neue Formen interdisziplinärer Zusammen­
arbeit in Lehre und Forschung werden. In den Fä­
chern, die hier eine neue Heimat gefunden haben, 
sind rund 4500 Hauptfach-Studierende einge­
schrieben. 

Oett ingenstraße 67 ist die neue Adresse für: das 
Centrum für Informations- und Sprachverarbei­
tung (CIS), das Japanzentrum, den Lehrstuhl für 
Japanologie des Ostasieninstituts, das Geschwi-
ster-Scholl-Institut für Politische Wissenschaft, 
das Institut für Kommunikationswissenschaft, das 
Institut für Informatik, das Institut für Völker­
kunde und Afrikanistik, die Abteilung Psycholin­
guistik des Instituts für Sprachliche Kommunika­
tion, die Medizinische Optik und für Teilbereiche 
aus der Soziologie, Neuropsychologic, Statistik 
sowie für Radio 94,5, den AFK (Aus- und Fort­
bildungskanal), an dem die Universität beteiligt ist. 
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Bei der Eröffnungsfeier sprachen: Rektor Prof. Dr. 
Andreas Heldrich, Ministerialrat Ulrich Hörle in 
vom Bayerischen Staatsministerium für Unter­
richt, Kultus, Wissenschaft und Kunst, Ministe­
rialrat Dr. Werner Böhme vom Bayerischen 
Staatsministerium der Finanzen, Prof. Dr. Heinz-
Gerd Hegering für die künftigen Nutzer des Ge­
bäudes. 

Die Rede von Dr. Martin Bachstein, ehem. Deputy 
Direktor des Radio Free Europe, die wir im fol­
genden abdrucken, wurde wegen Erkrankung von 
seiner Frau vorgetragen. Baudirektor Pfab vom 
Universitätsbauamt übergab zum Abschluss der 
Feierstunde den symbolischen Schlüssel des Ge­
bäudes an Rektor Prof. Heldrich. 

Dr. Martin Bachstein: 

Als ich vor einigen Monaten fast heimlich durch 
dieses Gebäude ging und mir so meine Gedanken 
über sein Schicksal machte, war ich überrascht von 
den eigentlich geringen Veränderungen in den 
mehr als zwei Jahren seit dem Umzug der Sender 
nach Prag. Und ich dachte, dass dies gut und be­
grüßenswert sei, denn hinsichtlich der Aufgaben 
einer Hochschule und eines Rundfunkunterneh­
mens wie es RFE/RL ist und war, besteht doch im 
Grunde genommen kein großer Unterschied. Dies 
mag überraschen - ich glaube aber nicht bei ge­
nauem Hinsehen. 

Diese Sender entstanden in den späten vierziger 
und frühen fünfziger Jahren im Gefolge der politi­
schen Auseinandersetzungen zwischen Ost und 
West. Beide Seiten schufen damals externe Rund­
funksysteme, um die jeweils andere über die Rich­
tigkeit ihres Kurses zu informieren. Vielleicht 
nicht überraschend suchte damals, und zwar vom 
ersten Tage an, nur der Osten die Sendungen der 
Konkurrenz mit einer Barrage von Störsendern 
zum Schweigen zu bringen. Dieses sogenannte 
Jamming betraf RFE/RL genauso wie die BBC, 
die Stimme Amerikas, Kol Israel, oder die Deut­
sche Welle. 

Diese Sender und ihre Programme hatten offenbar 
etwas zu bieten, welches in den Empfangsländern 
nicht vorhanden war und nach welchem große 
Nachfrage bestand: nämlich zuverläss ige Infor­
mationen über Entwicklungen in den politischen 
Gesellschaften in Ost und West; Informationen, 
welche die Menschen in die Lage versetzen sollten, 
sich selbst über Politik, Wirtschaft und Kultur im 
eigenen Lande und weltweit ein unabhängiges und 
sicheres Urteil bilden zu können. Das Hauptanlie­
gen von RFE/RL war immer ein eigentlich sehr 
einfaches: die nicht vorhandene freie Presse und 
die gegängelten anderen Nachrichtenmedien in 
den Empfangsländern zu ersetzen. Oberstes Ge­
bot war hierbei, dass zum Beispiel jedes Thema 
einer Nachrichtensendung auf mehr als einer von­
einander unabhängigen Quelle beruhen musste, 
und dass Berichte ihre Quellen zu identifizieren 
hatten. Das thematische und geistige Spektrum 
dieser Sendungen war immens und es wurde in 
mehr als 20 Sprachen gesendet. 

Es steht außer Zweifel: die Programminhalte der 
Sendungen waren insgesamt in ihrer Vielfalt mit 
dem Lehrangebot einer Universität durchaus ver­
gleichbar. Dieses Haus beherbergte überdies ein 
weltweit geachtetes Forschungsinstitut für Osteu­
ropa und die frühere Sowjetunion, welches vielen 
Universitäten zur Ehre gereicht hätte. Dies alles 
sind triftige Gründe, weshalb die heutige Verwen­
dung des Gebäudes am Englischen Garten durch 
Institute der Universität München zu begrüßen 
und zu beglückwünschen ist. 

Ich darf in Parenthese erwähnen, dass auch ich in 
den sechziger Jahren als Bürger der Vereinigten 
Staaten durch die Universität nach München kam 
und anschließend durch die L M U zu RFE/RL 
fand. Schon als amerikanischer Soldat hatte ich 
Franz Schnabels große Vorlesungen über den Vor­
märz gehört und fand später bei Karl Bosl und 
Nikolaus Lobkowicz als Doktorand Anleitung 
und Betreuung. Ich bin diesen Lehrern und der 
Universität noch heute dankbar. 

Doch zurück zum eigentlichen Thema: Wie ist der 
Erfolg und die millionenfache Hörerschaft der 
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Sender eigentlich zu erklären? Obwohl schwer zu 
messen würde ich den intellektuellen Appeal der 
Sendungen an erster Stelle erwähnen. Es ist noch 
heute faszinierend, mit welcher Gründlichkeit in 
den fünfziger Jahren die Vor- und Nachteile des 
jugoslawischen Modells diskutiert wurden, die 
Thesen Milovan Djilas' über die Neue Klasse, oder 
die Schriften Leszek Kolakowskis. In den sechzi­
ger und siebziger Jahren vermittelten die Sender 
die Gedanken und Schriften von Dissidenten un­
terschiedlichster Richtungen, von Solzhenitsyn 
und Sakharov bis Paul Görna und Vaclav Havel. 
Sie begleiteten den Prager Frühling, Charta 77, 
Solidarnosc und die Vielschichtigkeit der Dissi­
dentenbewegung in der früheren Sowjetunion. 
Zahlreiche Regimekritiker fanden Anstellung in 
diesem Hause. In Krisenperioden wie 1968 in der 
Tschechoslowakei, 1981 in Polen oder nach den 
verheerenden Erdbeben in Rumänien und Arme­
nien wirkten die Sender vermittelnd und beruhi­
gend. Diese Liste ist beliebig erweiterbar. Der Bei­
trag der Sender beim Zusammenbruch der totalitä­
ren Systeme in Osteuropa und der Sowjetunion 
war sicherlich bedeutend. 

Die Tätigkeit der Sender ermöglichten nicht nur 
die Bürger der Vereinigten Staaten. Ich glaube, ein 

Tag wie heute sollte daher auch Anlass sein, der 
Bundesrepublik Deutschland, dem Land Bayern 
und der Stadt München für die großartige Gast­
freundschaft, Hilfe und Sympathie zu danken, 
welche jahrzehntelang und von allen großen poli­
tischen Parteien gezeigt und geleistet wurden. Es 
wurden immer annehmbare Lösungen gefunden. 
Diese Unterstützung erstreckte sich über das 
ganze Spektrum politischer und administrativer 
Tätigkeit und involvierte Institutionen wie das 
Bundespresseamt, das Bonner Innenministerium, 
bayerische Finanzbehörden, das Ausländeramt 
der Stadt München und andere Stellen. Sie alle ver­
dienen unseren aufrichtigen Dank. 

Der Umzug der Sender nach Prag ist zu bedauern, 
aber er war auch der Anlass für den begrüßens­
werten Einzug der Universität in dieses Gebäude. 
Es hätte nach meinem Dafürhalten keine bessere 
Lösung geben können. Ich hoffe und wünsche 
deshalb mit meinen ehemaligen Kollegen von 
RFE/RL, dass Sie sich hier inzwischen genau so 
wohl fühlen wie Ihre Vorgänger. Nichts wäre 
schöner, als wenn auch Sie ein wenig von dem 
Geist der ursprüngl ichen Bewohner dieses Hauses 
berührt würden und in diesem Sinne fortfahren 
könnten. 
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Aktion „PATE": 
LMU-Patent-Service für ihre 
Wissenschaftler 
Von der Erfindung zum Patent ist der Weg weit 
und kostspielig. Viele Erfindungen werden an 
deutschen Universitäten gemacht. Doch deren 
Wert wird oft nicht erkannt oder (noch) nicht ge­
nutzt. Die Ludwig-Maximi l ians-Univers i tä t M ü n ­
chen wi l l nun ihren zahlreichen hervorragenden 
Forschern den Weg zum Patent ebnen. 

Auf Initiative der Univers i tätsverwaltung fand da­
her vom 17. bis 21. November 1997 eine Informa­
tions-Woche zum Thema „Patente in der Hoch­
schulforschung" an der L M U statt. Damit sollte 
bei den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft­

lern das Bewusstsein für die Anmeldung und Nut ­
zung von Patenten geschärft und der Wissens­
transfer von der Wissenschaft in die Wirtschaft 
weiter gefördert werden. 

Uber die Aktivitäten in der Patent-Info-Woche 
hinaus baut die L M U mit ihrem Aktionspaket 
PATE (PATent-Information und Erfinderbera­
tung) einen Basis-Service für Erfinder auf. Das 
PATE-Programm wil l Beratungen durch Patent­
anwälte und Aktivsenioren sowie betreute Patent-
Recherchen anbieten. Ziel ist es, verschiedene 
Dienststellen der L M U , wie etwa die Kontakt­
stelle für Forschungs- und Technologietransfer 
(KFT), mit externen Einrichtungen wie der Pa­
tentstelle der Deutschen Forschung der Fraun­
hofer-Gesellschaft zu vernetzen - ein Netzwerk 
also von „Paten" für die Wissenschaftler. 
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Lyrik-Bibliothek an der 
Universität 

Foto: Angelica Fuss 

Die Lyrik-Bibliothek des Lyrik-Kabinetts e.V. hat 
beim Institut für Allgemeine und vergleichende 
Literaturwissenschaft (Komparatistik) eine neue 
Bleibe gefunden. Die feierliche Eröffnung war am 
1. Dezember 1997. Das Lyrik-Kabinett, eine re­
nommierte Einrichtung im Münchener Kulturle­
ben, war längere Zeit auf der Suche nach einer 
neuen Unterkunft gewesen. Pläne, ins Literatur­
haus zu ziehen, hatten sich zerschlagen. Das Insti­
tut verwaltet nun die Lyrik-Bibliothek als Dauer­
leihgabe und nutzt sie zur Förderung von For­
schung, Lehre und Studium. Sie ist in den Semi­

narräumen des Instituts in der Schellingstraße un­
tergebracht. Der Bestand wird - im Namen und 
auf Rechnung des Vereins - katalogisiert sowie 
laufend fachgerecht ergänzt und ausgebaut, ein­
schließlich des originalsprachigen Bestandes. Die 
Neuerscheinungen sowie die Literaturzeitschrif­
ten sind in der gemeinsamen Institutsbibliothek 
der Germanisten und Komparatisten jeweils un­
mittelbar zugängl ich. Auch Veranstaltungen des 
Lyrik-Kabinetts finden nun in der Universität 
statt. 
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Felix- Wankel-Tierschutz-
Forschungspreis 

Die Verleihung des Felix-Wankel-Tierschutz-For-
schungspreises in der Univers i tät gehört zu den 
jährlich wiederkehrenden Ereignissen in den er­
sten Wochen des Wintersemesters. Der 1972 von 
dem bekannten Erfinder (u.a. des Kreiskolbenmo­
tors) gestiftete Preis ist nicht nur der älteste Tier­
schutz-Forschungspreis in Deutschland, sondern 
auch - mit bis zu 50000 D M - einer der höchst do­
tierten. Die Mitglieder des Kuratoriums, das über 
die Preisvergabe zu entscheiden hat, werden zu ei­
nem Teil von der Felix-Wankel-Stiftung, zum an­
deren Teil von der Tierärztl ichen Fakultät bestellt. 
Vorsitzender des Kuratoriums ist der Rektor, der 
auch die Preise überreicht. Für die Preisverleihun­
gen konnten prominente Festredner wie Prof. Dr. 
Ernst-Ludwig Winnacker (1997), Prof. Dr. Julian 
Nida-Rümel in (1998) und Jane Goodall, CBE 
(1999) gewonnen werden. 

Im Jahr 1997 wurde der Preis geteilt. Prof. Dr. Dr. 
h. c. Christian Winter, Zoologe aus Frankfurt/ 
Main, und Dipl.-Ing. Wolfgang Kuck aus Rosen­
heim wurden für eine Apparatur ausgezeichnet, 
die von ihnen entwickelt 
und auf den Markt ge­
bracht worden ist, mit der 
die Versuche mit Frö­
schen, wie sie bisher im 
physiologischen Prakti­
kum üblich waren, ent­
behrlich werden. Die 
ζ w c i t e Ρ r e i s t r ä ge r g ru ρ ρ e, 
Dr. Karin Kunzi-Rapp 

und Dr. Angelika Rück vom Zentrum für Laser­
medizin in Ulm, haben ein Verfahren entwickelt, 
bei dem durch Transplantation von Gewebestück­
chen menschlicher Haut in ein befruchtetes Hüh­
nerei Reaktionen auf bestimmte Stoffe getestet 
werden können. Damit werden Tests an Mäusen 
ersetzt. 

Ein Forscherteam von der Universität U lm mit 
Prof. Dr. Eberhard P. Hofer, Dr. Christoph 
Ament, Dipl.-Ing. Jürgen Heeks und der Vor­
standsvorsitzende des Münchner Tierparks Hell­
abrunn, Prof. Dr. Henning Wiesner erhielten den 
auch im Jahr 1998 geteilten Felix-Wankel-Tier-
schutz-Forschungspreis. Die Forscher aus Ulm 
haben ein mathematisches Modell der Knochen­
heilung entwickelt, mit dem Tierversuche, z.B. an 
Schafen, weitestgehend überflüssig werden, und 
der Münchner Tierparkchef hat ein Verfahren per­
fektioniert, um Tiere aus der Distanz zu betäuben, 
ohne sie dabei zu verletzen. 

Den Felix-Wankel-Tierschutz-Forschungspreis 
1999 erhielt Michel Andre, Ph.D., Assistenzpro­
fessor an der Universidad de Las Palmas de Gran 
Canaria für seine Arbeit über die Schädigung des 
Hörvermögens der Pottwale durch den Schiffsver­
kehr, die Folgen und Abhilfemöglichkeiten. 

Jane Goodall und der Preisträger 
von 1999 Michel Andre 
Foto: Hans Süss 
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Forum für Wissenschafts­
geschichte: 

LMU, TU und Bundeswehr­
hochschule gründen gemeinsames 
Zentrum mit dem Deutschen 
Museum 

Die drei Münchner Universitäten und das Deut­
sche Museum forschen in Zukunft auf dem Gebiet 
der Wissenschafts- und Technikgeschichte ge­
meinsam: Am 5. Dezember 1997 wurde das neue 
„Münchner Zentrum für Wissenschafts- und 
Technikgeschichte" (ZWT) als Verbundprojekt 
der Ludwig-Maximi l ians-Univers i tät München 
(LMU) , der Technischen Universität München 
(TUM), der Universität der Bundeswehr München 
(UBwM) und dem Deutschen Museum offiziell 
begründet. Ziel dieser Kooperation ist es, die be­
stehenden Forschungsaktivitäten und Lehrange­
bote zur Erforschung der Geschichte, insbeson­
dere der Naturwissenschaften und der Technik, 
zusammenzuführen und damit den Wissenschafts­
standort München zu einem führenden Forum für 
die Historie unserer wissenschaftlich-technischen 
Kultur auszubauen. 

Die Abstimmung von Forschung und Lehre gibt 
dem Münchner Zentrum ein Fundament, wie es in 
dieser Form und in diesem Umfang weltweit nur 
noch in London, Paris und Washington anzutref­

fen ist. Neu ist vor allem das Angebot eines inter­
universitären Magister- und Promotionshaupt-
studiengangs „Wissenschafts- und Technikge­
schichte". Das erweiterte Lehrprogramm schließt 
außerdem Sommerkurse und ein Graduiertenkol­
leg ein. Damit soll nicht zuletzt der Hochschul­
standort München für ausländische Studierende 
noch attraktiver werden als bisher. 

Das neue Zentrum arbeitet überwiegend interdis­
ziplinär. Beteiligt sind das Forschungsinstitut für 
Technik- und Wissenschaftsgeschichte des Deut­
schen Museums, das Institut für Geschichte der 
Naturwissenschaften sowie weitere historische 
Institute der L M U , das Zentralinstitut für Ge­
schichte der Technik der T U M und die Professur 
für Wissenschaftsgeschichte der Universität der 
Bundeswehr München. Das Zentrum arbeitet an 
der Vorbereitung eines sozialwissenschaftlichen 
Sonderforschungsbereichs (SFB) mit. Langfristig 
soll ein eigenständiger Sonderforschungsbereich 
für Wissenschafts- und Technikgeschichte einge­
richtet werden. 

Mittelpunkt und Sitz der Geschäftsstelle des neuen 
Zentrums ist das Deutsche Museum. Die beteilig­
ten Institute verbleiben zwar weiter unter dem 
Dach ihrer jeweiligen Universität , doch über die 
bereits auf der Münchner Museurnsinsel residie­
renden Institute hinaus sollen weitere Lehrstühle 
und Professoren in dem neuen Zentrum aufge­
nommen werden können. Dafür stellt das Deut­
sche Museum zusätzl iche Räumlichkeiten zur Ver­
fügung. 
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Für die Frauenförderung an 
der Uni: die neue „Therese von 
Bayern-Stiftung" 

Foto: Therese 
von Bayern-
Stiftung 

Der Frauenförderung in der Wissenschaft soll eine 
neue Stiftung dienen, die unter dem Namen „The­
rese von Bayern-Stiftung" an der Ludwig-Maxi­
mil ians-Univers i tät München eingerichtet wurde. 
Die Namensgebung erfolgte in Erinnerung an die 
weitgereiste Naturforscherin Prinzessin Therese 
von Bavern, die vor hundert Jahren, am 8. Dezem­
ber 1 897, als erste Frau eine Ehrendoktorwürde an 
der Univers i tät München erhalten hatte. Neben 
der Habil i tat ionsförderung und der Förderung 
von wissenschaftlichen Projekten vergibt die Stif­
tung auch den „Therese von Bayern-Preis für her­
vorragende Leistungen junger Akademikerinnen". 
Mi t der erstmaligen Verleihung dieses Preises trat 
die Stiftung am 9. Dezember 1997 an die Öffent­
lichkeit. Preisträgerin ist die 33jährige Zoologin 
Dr. Barbara Fruth vom Max-Planck-Institut für 
Verhaltensphysiologie in Seewiesen. Sie arbeitet 

auf dem Gebiet der Sozialverhaltensforschung von 
Schimpansen und Bonobos und hat hierzu meh­
rere Jahre Feldstudien in Afrika betrieben. Der 
Preis ist mit D M 10000, - dotiert. 

Die Therese von Bayern-Stiftung zur Förderung 
der akademischen Karrieren von Frauen wird aus 
privaten Mitteln finanziert. Die Einrichtung der 
Stiftung wurde vor allem von der früheren Frauen­
beauftragten der Universität , Dr. Hadumod Buß­
mann, betrieben. Die Erträge der Stiftung sollen 
auf dreierlei Wegen die Förderung von Frauen in 
der Wissenschaft ermöglichen: durch Unterstüt­
zung von Nachwuchsstellen zur Habil itat ionsför­
derung, durch Förderung von wissenschaftlichen 
Projekten im Rahmen der Erforschung des Ge­
schlechterverhältnisses (gender Studies) und durch 
die jährliche Verleihung des Therese von Bayern-
Preises für herausragende Leistungen junger Aka­
demikerinnen. Als besonders preiswürdige Aus­
wahlkriterien gelten außerordentl iche wissen­
schaftliche Erfolge, insbesondere in einem trans-
diszipl inär konzipierten Forschungsvorhaben, 
sowie ein akademischer Karriereverlauf, der Vor­
bildfunktionen für junge Wissenschaftlerinnen 
besitzt. 

Therese von Bayern, eine Tochter von Prinzregent 
Luitpold und Prinzessin Auguste, wurde am 
14. November 1850 geboren. Ihre vielseitige Aus­
bildung erwarb sie zum Teil als Autodidaktin. Sie 
war nicht nur politisch und naturwissenschaftlich 
sehr interessiert, sondern zudem sehr sportlich 
und auch sprachenbegabt: sie lernte im Laufe der 
Jahre elf Sprachen. Ihre Forschungsreisen führten 
sie in fast alle Kontinente und brachten ihr hohe 
fachliche Anerkennung, die sich nicht nur in der 
Ehrendoktorwürde der Universität München, 
sondern auch in der Ehrenmitgliedschaft der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften doku­
mentierte. Bis zu ihrem Tod 1925 hat sie 29 wis­
senschaftliche Publikationen verfasst. 
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75 Jahre 
Universitätsgesellschaft 

Die Gesellschaft der Freunde und Förderer der 
Universität München, kurz Münchener Universi­
tätsgesellschaft, beging am 8. Dezember 1997 mit 
einer Festveranstaltung ihr 75jähriges Bestehen. 
Rund 700 Gäste waren der Einladung in die Große 
Aula gefolgt. 

Die Münchener Universitätsgesellschaft war 1922 
gegründet worden, um die Universität in den Jah­
ren großer wirtschaftlicher Not zu unterstützen. 
Ziel war und ist es, schnell und unbürokrat isch mit 
finanzieller Unterstützung der Forschung und 
Lehre an der Universität zu helfen. In den vergan­
genen zehn Jahren konnte die Univers i tätsgesel l ­
schaft über 100 Mio. D M an freien und zweckge­
bundenen Mitteln für Projekte zur Verfügung stel­
len. 1 .Vorsitzender ist Dr. Detlef Schneidawind, 
Mitglied des Vorstands der Münchner Rückvers i -
cherungs A.G. , 2. Vorsitzender ist traditionell der 
jeweilige Rektor der Universität. 

Nach der Begrüßung durch Rektor Prof. Dr. He l ­
drich und der Ansprache des Vorsitzenden der 
Münchener Universitätsgesellschaft Dr. Schneida­
wind hielt Prof. Dr. Ernst-Ludwig Winnacker den 
Festvortrag zum Thema: „Die Biologie als neue 
Leitwissenschaft. Perspektiven und Konsequen­
zen in den Naturwissenschaften." Gelegenheit 
zum Gespräch gab es beim anschließenden Emp­
fang im Senatssaal. (Ein ausführlicher Bildbericht 
zur 75 Jahrfeier der Universitätsgesellschaft findet 
sich in deren Jahresbericht für 1997). 

Die Geschäftsstelle befindet sich in der Münche ­
ner Rückversicherung in der Königinstraße 107. 

Fliegende Edelsteine 

Blei-Zink-Vererzung von Bleiberg in Kärnten 
Foto: Mineralogische Staatssammlung München 

Juwelen am Himmel und in der Erde zeigte eine 
Sonderausstellung im Museum Reich der Kristalle 
(11.12.97-19.4.98). 

Auf den ersten Blick scheinen sie kaum etwas mit­
einander zu tun zu haben: Die Edelsteine aus der 
Tiefe unserer Erde, wie Diamanten, Saphire, Ru­
bine und viele andere und die Edelsteine der Lüfte, 
die in allen Farben schillernden Schmetterlinge 
und Käfer. Betrachtet man sie aber genauer, so 
sieht man doch Gemeinsamkeiten - nicht nur im 
ästhetischen Anblick, sondern z.B. auch in den 
Prinzipien der Farbgebung in Mineral- und Tier­
reich. 

in der Sonderausstellung „Fliegende Edelsteine" 
im Museum Reich der Kristalle wurde dies zum 
ersten Mal ausführlich dargestellt und erläutert. 
Zahllose Exponate aus Mineral- und Tierreich 
ließen den Besucher in Farben schwelgen, ausführ­
liche Erläuterungen boten ganz unerwartete Ein­
blicke in die Zusammenhänge zwischen „toter" 
und belebter Natur. 
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Neuer Sonderforschungs­
bereich für Zellforschung 
Mit den molekularen Grundlagen für die extrem 
schnellen Veränderungen im Zellskelett und ihrer 
Regulation soll sich ein neuer Sonderforschungs­
bereich „Dynamik und Regulation Zytoskelett-
abhängiger Bewegungsvorgänge" (SFB 413) an der 
Ludwig-Maximi l ians-Univers i tä t München be­
schäftigen, der im Dezember 1997 von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft bewilligt wurde 
und mit jährlich über 2 Millionen Mark gefördert 
wird. 

Analog dem Knochenskelett des menschlichen 
Körpers hat das Zytoskelett der Zelle zwei Haupt­
aufgaben: es dient als Stützgerüst und Bewegungs­
apparat zugleich. Im Gegensatz zum Skelett­
system ist es jedoch außerordentl ich dynamisch 
und unterliegt ständigen Veränderungen der drei­
dimensionalen Anordnung und Zusammenset­
zung, z.T. innerhalb von wenigen Millisekunden. 
Die Aufrechterhaltung dieser Dynamik erfordert 
ein komplexes System von Regulatoren, die dem 
Zytoskelett schnelle und lokal begrenzte Reaktio­
nen auf interne und externe Reize ermöglichen. 
Mit grundlegenden Aspekten dieses hochkomple­
xen Systems befasst sich dieser Sonderforschungs­
bereich. 

Es werden sich von Seiten der Universität Mün­
chen Wissenschaftler des Instituts für Genetik und 
Mikrobiologie, des Instituts für Zellbiologie, des 
Instituts für Zoologie, des Max-von-Pettenkofer-
Instituts, des Instituts für Physiologische Chemie 
und Physikalische Biochemie, von Seiten der 
Technischen Universität München das Institut für 
Biophysik sowie das Max-Planck-Institut für Bio­
chemie in Martinsried beteiligen. Insgesamt sind 
15 Teilprojekte vorgesehen. Sprecher des SFB ist 
der Inhaber des Lehrstuhls Zellbiologie im Adolf 
Butenandt-Institut der Universität, Prof. Dr. Man­
fred Schliwa. 

Im Bewilligungsschreiben der Deutschen For­
schungsgemeinschaft heißt es: „Die Attraktivität 
des neuen Sonderforschungsbereichs geht von sei­
nem Thema, aber auch von seiner fächerübergrei­
fenden Zusammensetzung aus, die seine komplexe 
zentrale Fragestellung, nämlich die Bewegungs­
vorgänge des Zytoskeletts reflektiert. Bemerkens­
wert sind sowohl die gute Auswahl der Untersu­
chungsobjekte, die von der Säugetierzelle bis zu 
pflanzlichen Zellen reichen, sowie die Vielfalt der 
anzuwendenden und weiterzuentwickelnden Me­
thoden. Aus dieser Zusammenführung verschiede­
ner Fächer können sich zahlreiche Synergieeffekte 
ergeben." 
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Trennung siamesischer 
Zwillinge 

In der Kinderchirurgischen Klinik des Dr. von 
Haunerschen Kinderspitals im Klinikum Innen­
stadt wurde am 26. Januar 1998 erneut ein siamesi­
sches Zwillingspaar getrennt. Die beiden 5 Monate 
alten Mädchen waren im Dezember 1997 von den 
Eltern mit Hilfe der „Stiftung RTL - Wir helfen 
Kindern e.V." aus der Türkei nach München ge­
bracht und hier seitdem auf die Trennungsopera­
tion vorbereitet worden. Die Trennung wurde in 
einer 4 ! /2-stündigen Operation von einem Team 
von 6 Kinderchirurgen unter der Leitung von 

Prof. Dr. Ingolf Joppich und 6 Kinderanästhesi­
sten unter der Leitung von Oberärzt in Dr. Brigitte 
Carrier-Taqi durchgeführt; außerdem waren 9 
Operations- und Anästhesieschwestern beteiligt. 

Die Kinder waren im Brust- und Bauchbereich zu­
sammengewachsen. Sie hatten in einer gemeinsa­
men Bauchhöhle eine gemeinsame Leber. Es ge­
lang, die Leber so zu teilen, dass nunmehr jedes 
Kind über ein eigenes, voll funktionsfähiges Or­
gan verfügt. Es war die 13. erfolgreiche Trennung 
von siamesischen Zwillingen, die im traditionsrei­
chen und bekannten Dr. von Haunerschen Kin­
derspital mit einer der besten kinderchirurgischen 
Abteilungen in Deutschland erfolgreich durchge­
führt werden konnte. 

Prof. Joppich mit den siamesischen Zwillingen am Tag 
vor der Trennungsoperation 
Foto: Dr. von Haunersches Kinderspital 
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Humanwissenschaftliches 
Zentrum 

Das Humanwissenschaftliche Zentrum der Un i ­
versität wurde mit einer feierlichen Eröffnungs­
veranstaltung am 27. Januar 1998 der interessierten 
Öffentlichkeit vorgestellt. Nach Fachvorträgen 
von Professoren, die in dem Humanwissenschaft­
lichen Zentrum mitarbeiten werden, wurde durch 
Rektor Prof. Heldrich, Staatssekretär Rudolf 
Klinger aus dem Kultusministerium und Initiator 
und Geschäftsführer Prof. Ernst Pöppel das H u ­
manwissenschaftliche Zentrum feierlich eröffnet. 
In einer Pressemitteilung stellte sich das Human­
wissenschaftliche Zentrum so vor: 

Die Universität München hat ein Humanwissen­
schaftliches Zentrum (HWZ) gegründet, in dem 
Forschung über den Menschen aus verschiedenen 
Fachgebieten, insbesondere aus den Geistes- und 
Naturwissenschaften, zusammengeführt wird. Mi t 
dem H W Z hat sich die Universität ein Instrument 
gegeben, das in Deutschland einmalig ist. 

Interdisziplinäre Forschung schafft die Grundlage 
für die Bewält igung der großen Herausforderun­
gen der Zukunft. Fragen, die uns alle bewegen, 
halten sich nicht an Fachgrenzen in den Wissen­
schaften; Antworten sind nur möglich, wenn Spe­
zialisten mit verschiedenen Kompetenzen zusam­
menarbeiten. 

Das H W Z wil l des weiteren dazu beitragen, die 
Grenzen zwischen den „Teil-Kulturen" unserer 
Gesellschaft - den Wissenschaften, der Wirtschaft, 
den Medien, der Politik, oder den Künsten - zu 
überwinden; interdisziplinäre Forschung und 

Lehre verbessert die Diskursfähigkeit zwischen 
Mitgliedern verschiedener Fakultäten oder Reprä­
sentanten der einzelnen „Teil-Kulturen". 

Die Arbeit des H W Z ist dadurch gekennzeichnet, 
dass nicht nur Wissenschaftler aus der Universität , 
sondern auch aus anderen Einrichtungen (Univer­
sitäten, Max-Planck-lnstituten, Helmholtz-Zen-
tren oder der Industrie) als außerordentl iche Mi t ­
glieder mitwirken können. Neben die Interdiszi-
plinarität tritt die Internationalität: Kooperationen 
gibt es bisher mit Kollegen aus Indien, Israel, 
Japan, Korea und den USA. Das H W Z ist eine 
offene Institution. 

Das H W Z wird getragen vom Enthusiasmus vieler 
Wissenschaftler aus der Universität; in seiner prak­
tischen Arbeit ist das H W Z aber abhängig von 
Förderung durch andere. Der Beginn war möglich 
durch die Unterstützung der Universität selbst, 
des Bayerischen Staatsministeriums für Unter­
richt, Kultus, Wissenschaft und Kunst und der 
Max-Planck-Gesellschaft; gedeihen wird das 
H W Z dann, wenn Stiftungen und Mäzene von der 
Bedeutung der selbstgestellten Aufgaben in For­
schung und Lehre überzeugt sind und die Arbeit 
unterstützen. 

Ein wesentlicher Bestandteil des H W Z ist die ehe­
malige Forschungsstelle für Humanethologie von 
Prof. Irenaus Eibl-Eibesfeldt, dessen bedeutendes 
Filmarchiv Mitarbeiter des H W Z in Zukunft nut­
zen können. 

Leitmotiv des H W Z ist das Wechselspiel von Inte­
gration und Differenzierung in der Erkenntnis des 
Humanen - von anthropologischen Universalien 
und kulturellen Spezifika - oder einfacher: „Was 
eint uns? Was trennt uns"? 
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Zwei neue Verfassungsrichter 
aus der LMU 

Prof. Dr. Hans-Jürgen 
Papier 
Foto: privat 

Prof. Dr. Hans-Jürgen Papier wurde am 4. Fe­
bruar 1998 zum Richter am Bundesverfassungsge­
richt und am 6. Februar zum Vizepräsidenten die­
ses Gerichtes gewählt. 

Der gebürtige Berliner wurde 1992 auf den Lehr­
stuhl für Öffentliches Recht mit dem Schwerpunkt 
Deutsches und Bayerisches Staats- und Verwal­
tungsrecht an der Universität München berufen. 
Von 1994 bis 1996 war er Mitglied des Senats und 
Prodekan der juristischen Fakultät. Vor seinem 
Wechsel nach München hatte der Spezialist für 
Fragen des Umweltrechts den Lehrstuhl für Öf­
fentliches Recht an der Fakultät für Rechtswissen­
schaften der Universität Bielefeld innc. 

Prof. Dr. Udo Di Fabio 
Foto: Porträt-Studio 
Meinen 

Am 16. 12. 99 wurde Prof. Dr. jur. Dr. sc. pol. Udo 
Di Fabio zum Richter am Bundesverfassungsge­
richt gewählt . Prof. Dr. jur. Dr. sc. pol. Udo D i Fa­
bio (Jahrgang 1954) ist seit 1997 als Nachfolger 
von Prof. Dr. Peter Lerche Professor (C4) für 
Öffentliches Recht und Verfassungsgeschichte. Er 
kam von der Universität Trier, zuvor war er Pro­
fessor an der Universität Münster. Als Verwai-
tungsbeamter in einer nordrhein-westfälischen 
Stadtverwaltung hat er an einem Abend-Gymna­
sium sein Abitur erworben und dann das juristi­
sche Studium aufgenommen, später auch ein Stu­
dium der Sozialwissenschaften. Er promovierte in 
beiden Fächern in Bonn, wo er sich auch habili­
tierte. 
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Gedächtnisvorlesung 
„Weiße Rose" 1998 

Seit 1983 finden regelmäßig im Februar die Ge­
dächtnisvorlesungen für die „Weiße Rose" statt. 
Es war bewusst die Vorlesung, als eine der Univer­
sität angemessene Form, für das Gedenken an die 
studentische Widerstandsaktion „Weiße Rose" ge­
wählt worden. Im Februar 1943 waren die Ge­
schwister Hans und Sophie Scholl und Christoph 
Probst hingerichtet worden, in den folgenden Mo­
naten Alexander Schmoreil, Wil l i Graf und Prof. 
Kurt Huber, Hans Leipelt folgte im Januar 1945. 
Viele andere Mitglieder der Widerstandsgruppe er­
hielten Zuchthausstrafen. 

Die Gedächtnisvorlesung für die Weiße Rose im 
Jahr 1998 hielt am 12. Februar der Münchner Al t ­
oberbürgermeister und frühere Bundesminister 
Dr. Hans-Jochen Vogel. 

Dr. Hans-]ochen Vogel: 

Gewaltregime aufgefordert wurde, zunächst in 
den noch menschenleeren Fluren des Universitäts­
gebäudes aus und ließen sie dann von der Empore 
des Lichthofs herabfallen. „Im Namen der ganzen 
deutschen Jugend fordern wir" - hieß es in diesen 
Flugblät tern - „von dem Staat Adolf Hitlers die 
persönl iche Freiheit, das kostbarste Gut des Deut­
schen, zurück , um das er uns in der erbärmlichsten 
Weise betrogen hat." Und an anderer Stelle „Es gilt 
den Kampf jedes einzelnen von uns um unsere Zu­
kunft, unsere Freiheit und Ehre in einem seiner 
sittlichen Verantwortung bewussten Staatswesen". 
Es war das sechste Blatt einer Folge von Aufrufen, 
die sie seit dem Frühsommer 1942 zusammen mit 
ihren Kommilitonen Will i Graf, Christoph Probst 
und Alexander Schmorell und beraten von Kurt 
Huber - dem einzigen akademischen Lehrer in ih­
rem Kreise - verfasst und mit Unterstützung ver­
schiedener Helfer und Helferinnen, zu denen der 
heute hier anwesende, damals noch nicht 20 Jahre 
alte Franz Josef Müller, gehörte, außer in München 
auch an anderen Orten des seinerzeitigen Reiches, 
darunter in Hamburg, Berlin und Wien verbreitet 
hatten. 

Zur Notwendigkeit des Erinnerns. 
Über den Umgang mit der jüngeren deutschen 
Geschichte 

Vier Tage später - am 22. Februar 1943 - waren 
Hans und Sophie Scholl und Christoph Probst 
vom sogenannten Volksgerichtshof unter Vorsitz 
des berüchtigten Roland Frcisler im Sitzungssaal 

Am 1 8. Februar 1943 - also 
fast auf den Tag genau vor 
55 Jahren - wurden wenige 
Meter von hier entfernt ein 
Student und eine Studentin 
verhaftet; er 25 Jahre, sie 22 
Jahre alt. Es waren Hans und 
Sophie Scholl. Sie legten Flug­
blätter, in denen zum Wider­
stand gegen Hitler und sein 

Foto: AdsD d.FES/Bernd Raschke 
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216 des Münchner Justizpalastes zum Tode verur­
teilt und noch am gleichen Nachmittag in Stadel­
heim enthauptet. Wenig später folgten ihnen Wil l i 
Graf, Kurt Huber und Alexander Schmoreil und 
im Januar 1945, als letzter, Hans Leipelt, in den 
Tod. Die Denkstätte , die vor einiger Zeit in diesem 
Gebäude eingerichtet worden ist, w i l l das Anden­
ken an diese Männer und Frauen und an die Bot­
schaft, die sie uns hinterlassen haben, das ganze 
Jahr über lebendig halten. Dafür ist allen, die an 
der Schaffung der Denkstät te mitgewirkt haben, 
zu danken. Stellvertretend für viele möchte ich 
diesen Dank bei dieser Gelegenheit einmal mehr 
Franz Josef Müller , dem langjährigen Vorsitzen­
den der Stiftung „Weiße Rose", und der Ludwig-
Maximi l i ans-Univers i tä t abstatten. 

Es ist gut, dass außerdem seit 1980 al l jährl ich in ei­
ner Gedächtnisvor lesung an diese Männer und 
Frauen erinnert und der Versuch unternommen 
wird, ihr Vermächtnis denen nahe zu bringen, die 
heute so alt sind wie sie damals waren. Und ebenso 
sinnvoll und notwendig ist der weitere Versuch, 
sich bei dieser Gelegenheit mit aktuellen gesell­
schaftlichen Herausforderungen auseinander zu 
setzen und darüber nachzudenken, wie die, die da­
mals ihr Leben geopfert haben, heute wohl auf 
diese Herausforderungen antworten würden . 

Das alles hat mit Erinnern zu tun und damit, wie 
wir mit unserer jüngeren Geschichte und auf ih­
rem Hintergrund mit Erscheinungen umgehen, in 
denen sich endgült ig überwunden geglaubte 
Denk- und Verhaltensweisen aufs Neue zeigen. 
Darin steckt eine durchaus aktuelle Problematik -
eine Problematik, die keine Gleichgült igkei t ver­
trägt. M i t ihr wi l l ich mich unter dem Titel 

„Zur Notwendigkeit des Erinnerns. Ü b e r den 
Umgang mit der jüngeren deutschen Geschichte" 

im folgenden beschäftigen. 

Ich gestehe, dass mir dieses Thema auch ganz per­
sönlich am Herzen liegt. Zähle ich doch zu der ge­
ringer werdenden Zahl von Angehör igen der älte­
ren Generation, die die Zeit zwischen 1933 und 

1945 selbst noch als Kinder und Jugendliche - ich 
war 1933 sieben Jahre alt - miterlebt haben. Und 
die sich deshalb fragen müssen, ob sie nicht auch 
als Jugendliche schon das Verbrecherische des Re­
gimes hätten erkennen und daraus bereits damals 
Konsequenzen hätten ziehen können. Dies umso 
mehr, als ich Ende Apr i l 1943 bis zu meiner Einbe­
rufung zur Wehrmacht im Juli 1943 als 17jähriger 
an der hiesigen juristischen Fakul tät immatriku­
liert war und die Vorgänge, von denen ich eingangs 
sprach, damals erst wenige Wochen zurücklagen. 
Sie wurden seinerzeit unter den Studenten durch­
aus diskutiert. Aber eher verschlüsselt und ver­
deckt. Und nicht mit der Folge, dass wir den Mut 
aufgebracht hätten, ebenso zu handeln wie die 
Mitglieder der „Weißen Rose". Dafür hatte uns 
das Gewaltsystem bei allen Zweifeln und Beden­
ken, die wir mit uns herumtrugen und auch äußer­
ten, noch zu fest im Griff. Und dafür lag uns der 
Gedanke, man sei selbst zum Widerstand auch ge­
gen den Staat verpflichtet, noch zu fern. Es wäre 
mir nicht redlich erschienen, das bei dieser Gele­
genheit nicht anzusprechen. Zumal wir uns in ei­
nem Saal befinden, in dem ich damals des öfteren 
saß. 

2. 

Mit dem, was ich soeben sagte, habe ich versucht, 
mich zu erinnern. Was eigentlich heißt erinnern? 
Landläufig wird es als Wiederhervorbringen eines 
Bcwusstseinsinhalts durch das Gedächtnis defi­
niert. Und das Gedächtnis seinerseits als die Fähig­
keit zur Reproduktion früherer Erlebnisse im Be-
wusstsein. Das sind wissenschaftlich korrekte, 
aber wertfreie Erklärungen. Die soziale Bedeutung 
des Erinnerns bringt uns ein Satz des großen ame­
rikanischen Literaten und Philosophen George 
Santayana näher. Er lautet: „Wer sich nicht an die 
Vergangenheit erinnern kann, ist dazu verdammt, 
sie zu wiederholen." Schlichter drückt es die alte 
Volksweisheit aus, dass - nur? - das gebrannte 
Kind das Feuer scheut, das heißt aber das Kind, 
das sich noch an die unerfreuliche, zumeist er­
schreckende Erfahrung mit dem Feuer erinnert. 
Der Gedanke findet sich übr igens auch im vierten 
Flugblatt der „Weißen Rose". Darin heißt es gleich 
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zu Beginn unter Anspielung auf die sich schon im 
Herbst 1942 verschlechternde Kriegslage „Es ist 
eine alte Weisheit, die man Kindern immer wieder 
aufs Neue predigt, dass, wer nicht hören wi l l , füh­
len muss. Ein kluges Kind wird sich aber die Fin­
ger nur einmal am heißen Ofen verbrennen". 

In diesen Erkenntnissen klingt schon etwas vom 
Wert des Erinnerns an. Und in der Tat: Was wäre 
der Adensen, wenn er die Fähigkeit des Erinnerns 
nicht besäße? A n Geschehnisse, die er selbst erlebt 
hat, aber auch an Dinge, die vor seiner Lebenszeit 
geschehen sind? Und was wäre ein Volk, wenn es 
nicht seine Sprache besäße oder sich seiner Ge­
schichte nicht bewusst wäre? Oder die Mensch­
heit, wenn ihr das kollektive Gedächtnis an das 
Vergangene und das Vorvergangene abhanden 
käme? Wenn also die Fähigkeit, das, was in das 
kollektive Gedächtnis eingegangen ist, zu repro­
duzieren, wieder hervorzubringen, erlöschen 
würde? Der große katholische Gelehrte Johann 
Baptist Metz, der mit dem Entwurf einer polit i­
schen Theologie hervorgetreten ist und damit auf 
die lateinamerikanischen Befreiungsbewegungen 
einen wesentlichen Einfluss genommen hat, 
spricht in diesem Zusammenhang von der Not ­
wendigkeit einer anamnetischen Kultur. Und er 
verweist darauf, dass die jüdische und auch die 
christliche Religion Erinnerungsreligionen sind, 
für die einerseits die Erinnerung an den Bund mit 
J A H W E und die daraus folgenden Geschehnisse 
und andrerseits die Erinnerung an das Leiden und 
Sterben Christi, aber auch an seine Sorge für die 
Armen, die Schwachen und die Außenseiter zen­
trale Bedeutung besitzen. Zu Recht spricht auch 
Hans Jonas davon, dass Menschen dann einen 
zweiten und endgült igen Tod erleiden, wenn sie 
aus dem Gedächtnis der Lebenden verschwinden 
und sich niemand mehr an sie erinnert. 

Denken und Erinnern hat also etwas mit Orientie­
rung zu tun. Im Sinne des Wissens, woher man 
kommt. Und nur, wer weiß , woher er kommt - so 
sagt eine andere Weisheit - , weiß, wo er sich befin­
det und wohin sein Weg führt. Aber auch im Sinne 
des Bewertens. Also der Folgerung für das eigene 
Tun und Unterlassen. Wer auf diese Orientierung 

verzichtet, reagiert stets nur aus dem Augenblick 
heraus, bestenfalls instinktiv. Er gleicht einem 
Schiff, das ziel- und steuerlos auf dem Meer um­
hergetrieben wird . Genau das hat Goethe auf seine 
Weise so ausgedrückt : „Wer nicht von dreitausend 
Jahren sich we iß Rechenschaft zu geben, / Bleib' 
im Dunkeln, unerfahren, / Mag von Tag zu Tage 
leben," Das gilt für die individuelle Erinnerung 
ebenso wie für die kollektive Erinnerung, an der 
der Einzelne kraft seiner Zugehör igke i t zu einer 
Personengesamtheit, sei es eine Familie, ein Volks­
stamm, ein Volk, eine Nation oder die Menschheit, 
partizipiert oder doch nach dem M a ß seiner Bi l ­
dung, seiner Erziehung und seiner eigenen A n ­
strengungen partizipieren kann. Und ohne Erin­
nerung, ohne Inanspruchnahme des kollektiven 
Gedächtnisses wird es auch dem einzelnen nicht 
gelingen, seine Persönl ichkei t zu gestalten und aus 
einem Individuum zu einer Individual i tät zu wer­
den. Das wird dann gerade auch in Anlehnung in 
der Auseinandersetzung mit überkommenen Tra­
ditionen geschehen müssen. 

3. 

Das sind generelle Erwägungen . Sie gelten für die 
guten wie die schlechten Erfahrungen eines Indivi­
duums. Und sie gelten nicht minder für die hellen 
und strahlenden Kapitel wie für die dunklen und 
finsteren Phasen unserer Geschichte. Kein Kapitel 
und keine Phase darf ausgeblendet werden. Natür ­
lich auch die guten Abschnitte nicht, in denen von 
Deutschland Frieden, Verständigung und Fort­
schritt, insbesondere geistige, wirtschaftliche und 
kulturelle Fortschritte, ausgegangen sind. Wobei 
es schon ins Gewicht fällt, welchen Kategorien be­
stimmte Ereignisse und Personen zugeordnet wer­
den. Bekanntlich haben solche Einschätzungen im 
nachhinein auch Änderungen erfahren. Vor Zeiten 
als leuchtende Vorbilder gefeierte Personen wur­
den so später zu abschreckenden Gestalten und 
umgekehrt. Schon deshalb übr igens lässt sich auch 
mit der Geschichte Politik machen. Wer sie 
schreibt und erst recht wer sie definiert und be­
wertet, übt Macht in der Gegenwart aus. 

Was folgt aus all dem für unsere jüngste Ge-
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schichte? Für mich folgt daraus die Notwendig­
keit, sie im Bewusstsein unseres Volkes zu halten. 
Denn zu dieser jüngeren deutschen Geschichte ge­
hört die größte Katastrophe, die unser Volk je er­
lebt hat. Gehören Verbrechen, deren Ausmaß alles 
übersteigt, was bis dahin auch nur für möglich ge­
halten wurde. Gehört der Abfall von allen wertbe­
zogenen Traditionen und Prinzipien unserer eige­
nen Vergangenheit. Und auch die Verstrickung un­
seres Volkes und - wie wir heute wissen - nicht 
nur die Verstrickung, sondern die Beteiligung 
nicht weniger Deutscher an dem, was damals an 
Furchtbarem geschah. 

Manche widersprechen dem. Einige, weil sie die 
Fakten bestreiten, andere - und die sind zahlrei­
cher - meinen, ein solcher Umgang mit unserer 
jüngeren Geschichte nähre nur einseitige Schuld­
komplexe oder gar den Selbsthass. Andere Völker 
hätten in ihrer Geschichte auch dunkle Flecken. 
Man sollte endlich einen Schlussstrich ziehen und 
die Vergangenheit historisieren, also künftig allein 
der Wissenschaft überlassen. 

Dem muss mit großem Ernst und aller Entschie­
denheit widersprochen werden. 

Dass auch von Angehörigen anderer Völker 
schlimme Verbrechen begangen und Menschen in 
großer Zahl gequält worden sind und dass die 
Schrecken des Krieges am Ende auch uns Deut­
sche in bedrückender Weise heimgesucht haben -
das ist wohl wahr. Aber das kann den Holocaust 
und die übrigen Verbrechen der NS-Gewaltherr-
schaft nicht relativieren, geschweige denn in einem 
milderen Licht erscheinen lassen. Es geht um un­
sere Geschichte und nicht um die Geschichte an­
derer Völker. Ein wechselseitiges Aufrechnen von 
Verbrechen verbietet sich ohnehin für alle, die es 
mit der Achtung der Menschenwürde und der 
Gott-Ebenbildlichkeit jedes einzelnen Menschen 
ernst meinen. 

Außerdem muss man stets die zeitliche Aufeinan­
derfolge der Ereignisse im Auge behalten - also die 
Frage, was kam zuerst und was folgte daraus. Es 
geht auch nicht darum, kollektive Schuldkomplexe 

zu konservieren. Schuld ist ohnehin ein individu­
eller Begriff, und niemand kann von den Nachge­
borenen verlangen, dass die sich für Taten schuldig 
fühlen, die Angehörige früherer Generationen be­
gangen haben. 

Auf einem anderen Blatt allerdings steht, ob unter 
dem, was die Berliner Politologin Gesine Schwan 
in einem kürzl ich erschienenen bemerkenswerten 
Buch das „Beschweigen der Schuld durch die Tä­
tergeneration" nennt, nicht auch noch die Genera­
tionen der Kinder und der Enkel leiden. Und ob 
das „Beschweigen der Schuld" auf diesem Wege 
nicht unsere Demokratie bis in die Gegenwart hin­
ein schädigt. Für diese These hat Gesine Schwan in 
ihrem Buch eindrucksvolle Argumente entwickelt. 
Fast jeder von uns weiß ja wohl aus persönlicher 
Erfahrung, wie belastend bereits das andauernde 
Schweigen über Schuld sein kann, die man sich im 
Umgang mit Menschen in der eigenen Umgebung 
vorzuwerfen hat. Es könnte also schon deshalb 
wichtig sein, sich zu erinnern, um dieses Be­
schweigen zu überwinden. Um beispielsweise ge­
fährliche Mental itätsbestände abzubauen, die aus 
der Zeit der NS-Gewaltherrschaft überdauert ha­
ben. Und die ja ohne Erinnerung und das daran 
anknüpfende Gespräch nicht aufgelöst werden 
können. 

Aber unabhängig davon ist es auf jeden Fall aus ei­
nem anderen Grunde wichtig, dass wir uns erin­
nern. Wohl gemerkt: Erinnern, nicht hin und wie­
der ein Betroffenheitsritual zelebrieren, weil es 
sich nun einmal so schickt. Nein - wir sollen uns 
und die Nachfolgenden erinnern, weil diejenigen, 
die nicht wissen, wie leicht Menschen sich verfüh­
ren oder zumindest zur Passivität bringen lassen, 
die nicht wissen, wessen Menschen in ihrem Fana­
tismus und in ihrer Mordlust fähig sind, diejeni­
gen, die auch die Warnzeichen nicht erkennen, die 
auf drohendes Unheil hinweisen, neuerlichen Ge­
fahren gegenüber weniger wachsam und weniger 
widerstandsfähig sind als diejenigen, denen die 
Verbrechen der Vergangenheit und die Katastro­
phen unserer jüngeren Geschichte vor Augen ste­
hen. Gewiss: Auch wer von all dem nie irgendet­
was gehört hat, könnte und sollte erkennen, wohin 
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es führt, wenn die Menschenwürde und die Ver­
bindlichkeit von Grundwerten geleugnet wird und 
sich Menschen in gotteslästerl icher Weise für all­
mächtig erklären. Aber in den Endjahren der Re­
publik von Weimar hat dies Vermögen, das den 
Menschen angeboren sein sollte, eben nicht ausge­
reicht. Und als die Diktatur schon begründet war, 
als breiter Widerstand geboten gewesen wäre, erst 
recht nicht. Die Nachgeborenen könnten der Ein­
sicht und der Entschlossenheit, dieser Einsicht ge­
mäß zu handeln - wenn auch aus anderen Grün­
den - vielleicht ebenso ermangeln, wenn ihnen das 
Wissen über die Katastrophe ihrer Vorfahren ver­
loren geht. Wenn ihnen nicht vor Augen steht, dass 
es sich dabei - um mit Jakob Burckhardt zu spre­
chen - um Grundfragen des Menschseins handelt. 

Nun könnte einer sagen: So etwas kann sich doch 
nicht wiederholen. Das ist doch ein für allemal vor­
bei. Ich bin mir da nicht so sicher. Gewiss: Es wird 
keine einfache Kopie, keinen Reprint des Tausend­
jährigen Reiches und seines Zustandekommens ge­
ben. Das meint auch Santayana nicht, wenn er da­
von spricht, dass sich die Vergangenheit wiederho­
len könnte. Aber bestimmte Prozesse könnten sich 
durchaus wiederholen. Und die Dämme könnten 
ein weiteres Mal, wenn auch auf ganz andere Weise, 
brechen - etwa durch den Missbrauch neuer Erfin­
dungen und Technologien oder die Verabsolutie­
rung des ökonomischen Prinzips. Denn die Flut, 
die uns ins Verderben riss, war kein Naturereignis, 
sondern sie war von Menschen gemacht. Und auch 
eine neue Flut wäre Menschenwerk. Werk derer, die 
handeln, und ebenso derer, die untätig und gleich­
gültig beiseite stehen. 

Jedenfalls gab und gibt es bei uns schon wieder 
Ansätze zu partiellen Wiederholungen einzelner 
Verhaltensweisen und einzelner Motivationen aus 
jener Zeit. Etwa die Welle rechtsextremistischer 
Gewalttaten, die seit 1991 über unser Land hin­
weggegangen und bis heute nicht verebbt ist. Im 
Gegenteil! Immer wieder erleben wir Ausbrüche 
von Ausländerhass und Chauvinismus bei Brand­
anschlägen auf Synagogen und Kirchen und 
Schändungen jüdischer Friedhöfe. Die antisemiti­
schen Straftaten haben in letzter Zeit sogar wieder 

zugenommen. Oder die erneute Verteufelung von 
Minderheiten und die erneute Propagierung von 
Gewalt als Mittel der Politik. Aber auch die Wie­
derbelebung eines Freund-Feind-Denkens, das im 
Konkurrenten nicht den demokratischen Wettbe­
werber im Ringen um die bessere Lösung sieht, 
sondern den Feind, den es zu vernichten gilt. 

Lassen Sie mich als Beleg für meine Sorge einige 
Zeitungsüberschriften zitieren, die ich kürzl ich in 
einer einzigen Woche gesammelt habe. Da hieß es 
unter anderem: 

• „Organisation propagiert in Druckschriften die 
reine Lehre des Nationalsozialismus" (FAZ) 

• „Die Rechtsextremisten im Norden sammeln 
sich" (FAZ) 

• „Eine Neonazi-Karriere endet im Amoklauf" 
(SZ) 

• „Ermittlungen gegen 110 Soldaten wegen 
rechtsradikaler Vorgänge" (SZ) 

• „Mobile Gruppen gegen Neonazis im Nord­
osten" (FAZ) 

• „Ähnlichkeit zwischen rechtsradikalem Profes­
sor und Rosenbergs Mythos des 20. Jahrhun­
derts" (SZ) 

• „Naziparolen gegen Demonstranten" (SZ) 

In hohem Maße besorgniserregend sind auch die 
Vorgänge bei der Bundeswehr. Auch wenn sie teil­
weise schon länger zurückliegen und erst jetzt be­
kannt geworden sind, müssen sie sehr ernst ge­
nommen werden. Ich will nichts verallgemeinern. 
Und zu Recht hat sich die Bundeswehr im vergan­
genen Jahr insbesondere durch ihren Katastro­
pheneinsatz im Überschwemmungsgebiet der 
Oder hohes Ansehen erworben. Aber wenn neo­
nazistische Entgleisungen und rohe Gewaltdar­
stellungen in so dichter Reihe aufeinanderfolgen, 
wenn ein wegen Sprengstoffanschlägen mit 13 Jah­
ren Haft vorbestrafter fanatischer Rechtsextremist 
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sogar in der Führungsakademie der Bundeswehr 
einen Vortrag halten kann, dann sind die Warn­
systeme mangelhaft und nicht nur strafrechtliche 
und disziplinare Maßnahmen, sondern breite und 
dauerhafte Aufklärungs- und Bildungsanstren­
gungen dringend geboten. 

Auch bestimmte Wahlergebnisse erfordern nach 
wie vor Aufmerksamkeit. Sicher: Die Stimmen­
zahlen der rechtsextremistischen Parteien waren 
auf das gesamte Bundesgebiet gerechnet rückläufig 
- auch wenn nicht übersehen werden darf, dass die 
Republikaner am 24. März 1996 in Baden-Würt­
temberg mit 9,2% erstmals die Rückkehr in einen 
Landtag schafften und die sogenannte Deutsche 
Volksunion in Hamburg den Einzug in die Bür­
gerschaft im September 1997 nur ganz knapp ver­
fehlt hat. Und wenn auch die Stimmen für die PDS 
bei weitem nicht alles Stimmen für diejenigen in 
dieser Partei waren - und die gibt es dort - die zum 
Stalinismus oder doch zum Kommunismus zu­
rückkehren wollen, sind auch sie ein Zeichen, das 
nicht übersehen werden darf. Erst recht sollte nie­
mand sicher sein, dass die Millionen Arbeitslosen 
ihr Schicksal weiterhin so geduldig akzeptieren 
wie bisher. Dass nicht eines Tages ein Demagoge 
vom rechts- oder linksextremen Rand unseres 
politischen Spektrums bei denen, die mit ihrem 
Selbstwertgefühl auch ihre Hoffnung verlieren 
oder schon verloren haben, Gehör findet. 

Zudem entwickelt sich am Rande des politischen 
und kulturellen Spektrums unserer Gesellschaft 
neben den Neonazis der verschiedensten Spielar­
ten, die sich ganz offen zu den Parolen der Vergan­
genheit bekennen, ein Geflecht, das sich selbst als 
„Neue Rechte" bezeichnet. Diese „Neue Rechte" 
fordert unter anderem den „Primat der Nation", 
klassifiziert das größer gewordene Deutschland als 
„Hegemonialmacht" oder als „Vormacht Euro­
pas", propagiert den „Bruch mit der Westbin­
dung" und wil l den Deutschen ganz allgemein die 
„Angst vor der Macht" nehmen. Gleichzeitig 
laden einzelne Historiker in neueren Veröffent­
lichungen zur Identifikation mit der subjektiven 
Erlebniswelt der öffentlichen Schauseiten des NS-
Regimes ein, wie das der Kölner Historiker Jost 

Dülfer formuliert hat. Oder sie entkleiden die Ver­
brechen des Regimes dadurch ihres spezifischen 
Charakters, dass für die Verfolgung von Künstlern 
nach 1933 der an Bismarcks Auseinandersetzung 
mit der katholischen Kirche erinnernde Begriff 
„Kulturkampf" und für den damaligen Rückgang 
der Arbeitslosigkeit der aus der Zeit Ludwig 
Erhards populäre Begriff des „Wirtschaftswun­
ders" verwandt wird. Ein weiterer Publizist, der 
sich als Historiker bezeichnet, wagt es sogar, von 
Auschwitz als von der „Gasangelegenheit" zu 
sprechen. 

4. 

So viel zum Warum des Erinnerns. Woran aber soll 
nun erinnert werden? Ich meine, an dreierlei: An 
die Verbrechen, die Täter und die Opfer der Ge­
waltherrschaft (A), an den Widerstand, der der 
Gewaltherrschaft geleistet wurde (B) und an die 
Ursache, die zur Katastrophe geführt haben (C). 
Erinnert werden muss aber auch an die zweite 
Diktatur auf deutschem Boden (D). 

A. 

Das Ausmaß der Verbrechen brauche ich hier nicht 
im Einzelnen zu schildern. Allein dem Holocaust, 
also der planmäßigen Ausrottung der Juden im 
deutschen Machtbereich, sind rund 6 Millionen 
Menschen zum Opfer gefallen. Die Zahl der getö­
teten Polen wird auf 6 Millionen, die der Sinti und 
Roma auf 250 000 bis 400 000 geschätzt. In den KZ's 
sind zwischen 700000 und 800000 Menschen um­
gekommen. Von den sowjetischen Kriegsgefange­
nen haben annähernd 3,3 Millionen die Gefangen­
schaft nicht überlebt, ein großerTeil deshalb, weil er 
bewusst dem Tod überantwortet wurde. Insgesamt 
wird die Zahl der Menschen, die im Verlauf und als 
Folge des 2. Weltkrieges ihr Leben verloren haben, 
auf rund 55 Millionen veranschlagt. 

Was die Opfer und ihre furchtbaren Leiden an­
geht, ist an eindringlichen Schilderungen und tief 
anrührenden Selbstzeugnissen wahrlich kein Man­
gel. Ich nenne nur aus der jüngsten Zeit das Buch 
von Anita Lasker-Wallfisch „Ihr sollt die Wahrheit 
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erben", das Buch von Solly Ganor „Das andere 
Leben", die Arbeit von Thomas Sandkühler über 
„Die Endlösung in Galizien" sowie den Film 
„Schindlers Liste". Und aus früheren Jahren das 
Tagebuch der Anne Frank oder die aus den USA 
übernommene Fernsehserie über die Geschichte 
der Familie Weiß. Wie sehr auch Menschen, die 
schließlich überlebten, in unserer Mitte gequält 
wurden, haben uns die Tagebücher Victor Klem-
perers in bedrückender Weise vor Augen geführt. 

Die Täter blieben - von Hitler und seiner engsten 
Umgebung abgesehen - lange merkwürd ig ge­
sichtslos. Zuerst war nur von Organisationen, 
etwa der Gestapo, den Einsatzgruppen und der 
Waffen-SS die Rede. Auch die Justiz hat in den 
Nachkriegsjahren Einzelpersonen nur zögernd 
und aus manchen Bereichen - etwa dem der Ge­
richtsbarkeit des Dritten Reiches - überhaupt 
nicht zur Rechenschaft gezogen. Dass an den Ver­
brechen in beachtlicher Zahl auch „ganz normale" 
Deutsche beteiligt waren, die der NSDAP oder 
ihren Gliederungen gar nicht angehörten und auch 
keine Nationalsozialisten waren, hat schon der 
Historiker Christopher Browning dargetan. Erst 
durch das Goldhagen'sche Buch ist es indes breiter 
in unser Bewusstsein gedrungen. 

B. 

Der deutsche Widerstand hat das Unheil nicht 
abwenden und unser Volk und Europa nicht von 
der Gewaltherrschaft befreien können. Das ist erst 
den Alliierten mit einem gewaltigen Aufgebot mi­
litärischer Macht und großen Blutopfern gelun­
gen. Dennoch haben wir allen Anlass, uns derer zu 
erinnern, die sich unter Einsatz ihres Lebens gegen 
die Gewaltherrschaft erhoben haben, und uns mit 
ihren Lebenswegen und ihren Motivationen ver­
traut zu machen. Denn sie haben den Beweis gelie­
fert, dass auch ein scheinbar perfektes und allum­
fassendes Unrechtssystem das Verlangen nach 
Freiheit und Gerechtigkeit nicht auslöschen kann. 
Dass selbst ein schier grenzenloser Allmachts­
wahn eben doch an Grenzen stößt. 

Die „Weiße Rose" steht uns dabei heute und an 

diesem Ort vor allem vor Augen. Andere Namen 
kann ich jetzt schon aus Zeitgründen nicht nen­
nen. Vor dem Vergessen bewahren sollten wir aber 
gerade auch diejenigen, die nicht zu nationaler Be­
kanntheit gelangt sind; die in ihrem alltäglichen 
Umfeld ganz auf sich gestellt das taten oder unter­
ließen, was Millionen hätten tun oder unterlassen 
sollen und dafür selbst den Tod auf sich nahmen. 
Und die eben deshalb an die Nachgeborenen im­
mer aufs neue die Frage richten, wie sie sich wohl 
unter ähnlichen Umständen verhalten und ob sie 
wohl gefährlichen Entwicklungen schon entge­
gentreten würden, solange dies noch ohne existen-
zielles Risiko möglich wäre. 

Wir sollten auch keine Richtung derer, die Wider­
stand geleistet haben, von vornherein in unserer 
Erinnerung ausschließen. Mi t bestimmten Motiva­
tionen und Zielen mag, ja muss man sich kritisch 
auseinandersetzen. Auch damit, dass Einzelne spä­
ter selbst andere Diktaturen unterstützten und 
ihnen gedient haben. Aber totschweigen darf man 
sie nicht. Und auch sie haben ihr Leben aufs Spiel 
gesetzt, als andere dem Gewaltherrscher noch zu­
jubelten oder ihm noch Gefolgschaft leisteten. 

C. 

Bleibt die Erinnerung an die, besser noch die be­
ständige Auseinandersetzung mit der Frage nach 
den Ursachen, die Schritt für Schritt ins Verderben 
führten. - Und das nicht erst, als Hitler schon an 
der Macht war. Denn wer wollte im Ernst bestrei­
ten, was Richard von Weizsäcker 1985 in seiner 
historischen Rede ausgeführt hat, dass nämlich 
dem 8. Mai 1945 der 30. Januar 1933 vorausging. 
Und dass Wurzeln der Gewaltherrschaft bis ins 
19. Jahrhundert zurückreichen. 

Warum also ist die Weimarer Republik geschei­
tert? Warum ist Hitler an die Macht gelangt? 
Warum stimmten im März 1933 nur 94 Abgeord­
nete des Deutschen Reichstags gegen das Ermäch­
tigungsgesetz? Wie kam es im zeitlichen Ablauf 
der 12 Jahre des sogenannten Tausendjährigen Rei­
ches zunächst zur Unterdrückung und Verfolgung 
der innenpolitischen Gegner, zur Ausgrenzung 
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und Vernichtung der Juden, der Sinti und Roma 
erst in Deutschland, dann im gesamten deutschen 
Herrschaftsbereich? Wie zur Vernichtung des 
„lebensunwerten Lebens" unter dem euphemisti­
schen Tarnwort der „Euthanasie"? Und wie zur 
Entfesselung des Angriffskrieges in Europa? Es 
hat ja an frühen Warnungen wahrlich nicht gefehlt. 
Das Wahlplakat mit der im nachhinein fast pro­
phetisch erscheinenden Warnung „Wer Hitler 
wählt , wählt Krieg!" hing ja 1932 im damaligen 
Deutschen Reich an vielen Litfasssäulen. Auch die 
Gewalt, die in der Reichspogromnacht gegen die 
Juden und ihre Gotteshäuser verübt wurde, voll­
zog sich doch in allen Städten und in zahllosen an­
deren Orten vor aller Augen und unter Missach­
tung selbst der damals geltenden Gesetze. Jeder 
Erwachsene konnte sehen, dass der Staat und seine 
Organe nicht etwa die Opfer schützten, sondern 
denen halfen, die das - auch damals geltende -
Recht brachen. Und dass dennoch kein einziges 
Strafverfahren gegen einen der Beteiligten einge­
leitet wurde - das wussten auch viele - oder sie 
konnten es wissen. 

Aber warum - und dieser Frage sind dankenswer­
terweise vor einigen Jahren die katholischen Bi­
schöfe der Bundesrepublik, der damaligen D D R 
und Österreichs in einer gemeinsamen Erklärung 
und ebenso die Evangelische Kirche in Deutsch­
land nachgegangen - schwiegen damals auch die 
Kirchen, obwohl sie doch zuvor ihre Stimme ge­
gen die rassistischen Irrlehren des Nationalsozia­
lismus erhoben hatten? Und warum schwieg die 
Generalität? Oder auch die Hochschullehrer­
schaft, die ja nicht nur aus überzeugten National­
sozialisten bestand? Warum schwieg die Generali­
tät - von wenigen Ausnahmen abgesehen - auch 
später? Etwa, als Hitler in Osteuropa einen Krieg 
begann, als dessen Ziel er vor der Generalität 
schon im März 1941 ganz unverhüllt die Vernich­
tung des sogenannten bolschewistischen Unter­
menschentums und der Juden bezeichnete? Ja, 
warum schwieg sie nicht nur, sondern beteiligte 
sich - von Ausnahmen abgesehen - mittelbar oder 
auch unmittelbar an diesen Verbrechen? 

Die Geschwister Scholl haben es noch schärfer 

formuliert und 1942 in ihrem zweiten Flugblatt 
gefragt „Warum verhält sich das deutsche Volk 
angesichts all dieser scheußlichsten, menschen­
unwürdigsten Verbrechen so apathisch?". 

Wie konnte das alles geschehen? Im Lande Goe­
thes und Schillers, Kants und Lessings - aber auch 
eines August Bebel, eines Ludwig Windhorst und 
eines Friedrich Naumann? In einem Land, zu des­
sen geistiger, wirtschaftlicher und auch politischer 
Entwicklung Deutsche jüdischen Glaubens einen 
so wesentlichen Beitrag geleistet haben und das 
nicht müde wurde, sich seiner christlichen Tradi­
tion zu rühmen? Warum folgten Hitler so viele, 
selbst noch in den späten Kriegsjahren, in denen 
Millionen aus keinem anderen Grund einen sinn­
losen Tod starben als dem, das nichtswürdige Le­
ben des Diktators und seiner Komplizen noch um 
eine kurze Frist zu verlängern? Und warum wirk­
ten nicht wenige an den Verbrechen der Gewalt­
herrschaft auch da mit, wo sie sich dem ohne 
eigene Lebensgefahr hätten entziehen können? 
Warum auch schwiegen so viele, als sie hätten re­
den sollen? Es sind Fragen, die wir nicht unter­
drücken dürfen. Fragen, die ich - dies sagte ich 
schon - auch an mich selbst richte. 

Einigen genügt als Antwort der Hinweis auf den 
Versailler Vertrag, auf die Weltwirtschaftskrise 
und die Massenarbeitslosigkeit sowie der Vorwurf, 
dass die westlichen Demokratien Hitler zu spät 
entgegengetreten seien und ihm zu lange freie 
Hand gelassen hätten. Jeder dieser Punkte mag für 
den Aufstieg Hitlers eine gewisse Rolle gespielt 
haben. Für die Erklärung des Ganzen, vor allem 
dessen, was nach der Machtübernahme geschah, 
reichen sie keinesfalls. Im Gegenteil: Sie führen, 
für sich allein genommen, in die Irre, weil sie das 
Spezifische der Entwicklung, insbesondere das 
Spezifische des geistig-moralischen Nährbodens 
für diese Entwicklung außer acht lassen. 

Es würde den Rahmen dieser Veranstaltung spren­
gen, wenn ich auf die Gesamtheit der Antworten, 
die im Laufe der Zeit auf diese Fragen erarbeitet 
worden sind, umfassend und im einzelnen einge­
hen wollte. Ich beschränke mich deshalb auf die 
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Frage nach den Wurzeln, die weiter zurückre i ­
chen, und nenne insoweit 

- den gerade auch auf christlichen Traditionen be­
ruhenden, teils latenten, teils ganz offenen Antise­
mitismus, den es schon im späteren 19. und zu Be­
ginn des 20. Jahrhunderts gab und der in bestimm­
ten Gebieten und in bestimmten Schichten lange 
vor den Anfängen des Nationalsozialismus wirk­
sam wurde. Dabei wurden von Literaten, Philoso­
phen und Germanisten bereits sehr früh Begriffe 
und Worte wie „jüdische Brut", „Reinheit des Blu­
tes" oder „ausmerzen" und „ausrotten" als ganz 
selbstverständlich verwendet. Dieser Antisemitis­
mus spielte beispielsweise in Wien schon um die 
Jahrhundertwende eine erhebliche Rolle, und 
zwar in der speziellen Form, die ihm dort Männer 
wie Georg von Schönerer und Karl Lueger, Wiener 
Bürgermeister von 1897 bis 1910, gaben. Aus einer 
grundlegenden Arbeit von Brigitte Hamann wis­
sen wir, wie sehr dieser spezielle Antisemitismus 
Hitler in seinen Wiener Jahre geprägt hat. Aus die­
sen Wurzeln erwuchs dann die nationalsozialisti­
sche Rassenideologie, die mit dem fundamentalen 
Prinzip der Gleichberechtigung aller Menschen 
brach und mit der Unterscheidung zwischen Her­
renmenschen und Untermenschen den so Klassifi­
zierten das Lebensrecht nahm und auf diese Weise 
ihrer Auslöschung den Weg bereitete. Ich nenne 

- die ablehnende Flaltung gegenüber der Demo­
kratie und der Republik von Weimar, vor allem im 
Lager der deutschen Rechten. Eine Ablehnung, die 
bald in offene Feindseligkeit überging und sich ge­
genüber der Republik und der sie vor allem tra­
genden Sozialdemokratie auch in der bezeichnen­
den Schmähung der „Judenrepublik" und der 
„Verjudung" äußerte. Nicht zu vergessen die soge­
nannte Dolchstoßlegende; also die von der soge­
nannten nationalen Rechten, darunter auch von 
Hindenburg und Ludendorff propagierte Un­
wahrheit, Deutschland sei im 1. Weltkrieg im 
Felde unbesiegt geblieben und habe ihn nur verlo­
ren, weil aus der Heimat der Front, vor allem von 
den Demokraten und Republikanern, der Dolch in 
den Rücken gestoßen worden sei. Dann aber auch 
die Spaltung der Arbeiterbewegung und die in-

transigente Haltung der Kommunisten, die auf 
Stalins Geheiß die Sozialdemokratie als Haupt­
feind bekämpften, taten ein übriges. Eine Haltung, 
für die die deutschen Kommunisten danach zwi­
schen 1933 und 1945 im Widerstand, aber auch -
soweit sie in die Sowjetunion geflüchtet waren -
als Opfer der Stalinschen Säuberungen einen ho­
hen Blutzoll entrichteten. Ich nenne außerdem 

- die obrigkeitsstaatliche Tradition aus der Zeit des 
Kaiserreichs, der Gehorsam als eine absolute Tu­
gend und Zivilcourage eher als etwas Undeutsches 
erschien. Damit verband sich unter dem Einfluss 
des NS-Regimes die Vorstellung, Mitgefühl und 
Mitleid widersprechen dem Männlichkeitsideal 
der Härte . 

Ernst Reuter hat einen wesentlichen Teil dieser 
Aspekte 1947 in einem Brief an seinen ehemals 
völkisch gesinnten Bruder so beschrieben: 

„Die Entpolitisierung des früher durchaus frei­
heitlich gesinnten Bürgertums, Bismarcks ver­
hängnisvolles E i be, die Absonderung der Un i ­
versitäten, die Institution des Reserveoffiziers, 
die Kastenmethode innerhalb der Beamten­
schaft, die Hinwendung des Bürgertums zum 
reinen Geld verdienen und der Intellektuellen zu 
unpolitischer Loslösung vom wirklichen Leben: 
Aus tausend Kanälen wurde diese katastrophale 
Grundhaltung der deutschen Mittelschichten 
gespeist, die sie unpolitischen, rein emotionellen 
Erregungen gegenüber so anfällig machte und 
die den Sieg des Faschismus durch die vollstän­
dige Aufsaugung so gut wie aller bürgerl icher 
Wählermassen ermöglichte." 

Das sind harte Worte. Ein anderer, nämlich Kon­
rad Adenauer, hat noch härter geurteilt. Er schrieb 
im Februar 1946 an einen katholischen Geistlichen 
in Bonn unter anderem: 

„Nach meiner Meinung trägt das deutsche Volk 
und tragen auch die Bischöfe und der Klerus 
eine große Schuld an den Vorgängen in den 
Konzentrationslagern. Richtig ist, dass nachher 
vielleicht nicht viel mehr zu machen war. Die 
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Schuld liegt früher. Das deutsche Volk, auch Bi­
schöfe und Klerus zum großen Teil, sind auf die 
Nationalsozialistische Agitation eingegangen. 
Es hat sich fast widerstandslos, ja zum Teil mit 
Begeisterung . . . gleichschalten lassen. Darin 
liegt seine Schuld. Im übrigen hat man aber auch 
gewusst - wenn man auch die Vorgänge in den 
Lagern nicht in ihrem ganzen Ausmaße gekannt 
hat - , dass die persönliche Freiheit, alle Rechts­
grundsätze, mit Füßen getreten wurden, dass in 
den Konzentrationslagern große Grausamkei­
ten verübt wurden, dass die Gestapo, unsere SS 
und zum Teil auch unsere Truppen in Polen und 
Russland mit beispiellosen Grausamkeiten ge­
gen die Zivilbevölkerung vorgingen." 

Soweit Ernst Reuter und Konrad Adenauer. Auch 
wer ihren Feststellungen nicht in allen Punkten 
zustimmen wi l l , wird sich mit dem, was sie gesagt 
haben, auseinandersetzen müssen. Denn sie waren 
Zeitzeugen besonderer Art . Und ihre Urteilsfähig­
keit wird wohl schon deshalb niemand ernsthaft in 
Zweifel ziehen. 

Noch etwas hat den Nationalsozialismus beför­
dert. Kurt Schumacher hat das in einer großen 
Rede im Deutschen Reichstag im Februar 1932, in 
dem die Nationalsozialisten seit der Reichstags­
wahl des Jahres 1930 bereits mit 107 Abgeordne­
ten vertreten waren, angesprochen, als er die NS-
Politik als einen dauernden Appell an den inneren 
Schweinehund im Menschen charakterisierte. 
Darunter verstand er die in der menschlichen 
Natur angelegte Versuchung, für alles Übel Sün­
denböcke verantwortlich zu machen und das 
Gefühl eigener Überlegenheit dadurch hervorzu­
rufen und zu steigern, dass man auf Minderheiten, 
auf schon Gebrandmarkte, auf solche, die schon 
am Boden liegen, erst verbal und dann auch mit 
physischer Gewalt einschlägt und sich an ihren 
Leiden berauscht. Diese menschliche Gefährdung 
und Schwäche hat der Nationalsozialismus in 
teuflischer Weise instrumentalisiert. Wir sollten 
übrigens nicht so sicher sein, dass diese Gefähr­
dung nicht auch heute noch eine Rolle spielen und 
zu politischem Missbrauch einladen könnte. 

D . 

Bisher habe ich mit der NS-Gewaltherrschaft 
befasst. Gründe gibt es aber auch, die Erinnerung 
an die zweite Diktatur auf deutschem Boden in 
diesem Jahrhundert, an die Leiden, die das kom­
munistische Regime nach 1945 in der Sowjetischen 
Besatzungszone und dann in der ehemaligen D D R 
vielen Menschen zugefügt hat, an den Widerstand, 
der gegen dieses System geleistet wurde und an die 
Ursachen lebendig zu halten, die zur Etablierung 
des kommunistischen Regimes und zu seinen ver­
schiedenen Erscheinungsformen geführt haben. 

Dabei dürfen die Unterschiede zur vorhergehen­
den Diktatur nicht übersehen werden. Immerhin 
hatte das in der Sowjetischen Besatzungszone und 
dann in der D D R existierende Regime ja keine 
Massenmorde und keine Angriffskriege zu verant­
worten. Und auch sonst gilt es zu vergleichen ohne 
gleichzusetzen. Aber die Menschenwürde und die 
Menschenrechte sind auch von diesem System in 
gravierender Weise verletzt worden. Ich denke da­
bei an die Verfechter freiheitlicher Gesellschafts-
zustände, die vor 1945 in den Konzentrations­
lagern des NS-Gewaltregimes saßen und bald wie­
der in Lagern - nicht selten in denselben Lagern -
eingesperrt wurden, an die Waldheim-Prozesse, an 
das Elend der in Bautzen Inhaftierten, an das soge­
nannte Grenzregime, dem an der innerdeutschen 
Grenze mehrere Hundert Menschen zum Opfer 
gefallen sind, und an die Tatsache, dass die soge­
nannte Staatssicherheit Hunderttausende dazu 
brachte, ihre Mitbürger innen und Mitbürger, ja 
ihre Freunde und Famil ienangehörigen bis in die 
intimsten Bereiche hinein auszuspionieren und so 
Täter und Opfer entwürdigte. Festgehalten wer­
den muss in diesem Zusammenhang aber insbe­
sondere auch die Erinnerung an den Aufstand vom 
17. Juni 1953 und an die Entstehung der Bürgerbe­
wegung und an ihre Aktivitäten im Herbst 1989, 
die so wesentlich zum gewaltlosen Ende des SED-
Regimes beigetragen haben. Das alles erscheint 
auch notwendig, um der da und dort stärker auf­
tretenden Tendenz entgegenzutreten, das Herr-
schaftsgefüge der D D R im nachhinein schön zu 
reden. 
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5. 

ich spreche von der Notwendigkeit des Erinnerns. 
Und habe darzutun versucht, warum und woran 
wir uns erinnern sollen. Was zu diesem Zweck ge­
schehen muss, hängt davon ab, was von dem von 
mir bis jetzt Vorgetragenen im allgemeinen Be-
wusstsein der heute lebenden Deutschen steht. 
Wer diese Frage beantworten wi l l , muss sich we­
nigstens in groben Zügen mit dem Prozess der Be-
wusstseinsbildung in der Zeit nach dem Zusam­
menbruch der Gewaltherrschaft befassen. 

A. 

Schon 1942 schrieb die „Weiße Rose" am Beginn 
ihres ersten Flugblattes: „Wer von uns ahnt das 
Ausmaß und die Schmach, die über uns und unsere 
Kinder kommen wird, wenn einst der Schleier von 
unseren Augen gefallen ist und die grauenvollsten 
und jegliches M a ß unendlich überschreitenden 
Verbrechen ans Tageslicht treten?" Dieses Tages­
licht fiel dann aber nach Kriegsende nur al lmählich 
und zögernd auf die schlimmen Geschehnisse der 
vorangegangenen Jahre. 

Gewiss, die Bilder aus den von den Alliierten be­
freiten Konzentrationslagern, die schon im Früh­
jahr 1945 veröffentlicht wurden, die Leichenberge 
und die ausgemergelten Elendsgestalten, die auf 
diesen Bildern zu sehen waren, schockierten uns. 
Aber dann traten insbesondere in den vom Luft­
krieg zerstörten Städten die eigenen elementaren 
Nöte in den Vordergrund. Der Kampf ums Uber­
leben, die Sorge um die eigenen Kriegsgefangenen 
und die Eingliederung der Vertriebenen zum Bei­
spiel. Später nahm uns der wirtschaftliche Auf­
schwung und der Aufbau einer neuen und besse­
ren staatlichen Ordnung voll in Anspruch. 

Die zunehmende Ost-West-Spannung - der west­
liche Teil Berlins überlebte 1948/49 nur dank der 
Luftbrücke - und der Korea-Konflikt taten ein 
übriges, um uns von der Beschäftigung mit dem 
abzulenken, was unmittelbar hinter uns lag, zumal 
die westlichen Alliierten die ohnehin problemati­
schen Entnazifizierung abbrachen und die Bun­

desrepublik als - wieder bewaffneten - Bündnis­
partner zu gewinnen suchten. Schließlich war auch 
der Prozentsatz derer, für die die Krit ik an der 
Vergangenheit auch Selbstkritik in der einen oder 
anderen Form bedeutet hätte, damals wesentlich 
höher als in den 70er oder gar 80er Jahren. Ich sage 
das alles nicht zur Rechtfertigung dieses Verhal­
tens, sondern zur Beschreibung eines für die nach 
1950 Geborenen nur schwer nachzuvollziehenden 
Sachverhalts. Zu diesem Sachverhalt gehört auch, 
dass zwar 1952 ein erstes umfassendes Wiedergut­
machungsabkommen mit Israel zustande kam, 
gleichzeitig aber der Kommentator der Nürnber­
ger Gesetze zum Chef des Bundeskanzleramtes 
und damit in eine Schlüsselposition der Bundesre­
publik berufen wurde. Und ebenso gehört dazu, 
dass die Aufarbeitung der Verbrechen durch die 
deutsche Justiz - ich erwähnte das schon - nur 
sehr langsam in Gang kam und auf bestimmten 
Gebieten, etwa auf dem des Justizunrechts, gänz­
lich unterblieb. 

In der Folgezeit waren es einzelne, spektakuläre 
Verfahren und Ereignisse, die den Blick der Öf­
fentlichkeit und breiterer Volksschichten auf die 
Vergangenheit lenkten, so - um nur einige Bei­
spiele zu nennen - 1958 der Einsatzgruppenpro-
zess, 1961/62 der Eichmannprozess und 1963 der 
Auschwitzprozess und die aus den USA übernom­
mene Fernsehserie über die Geschichte der Familie 
Weiß, die 1979 den Völkermord an den Juden Mi\-
lionen von deutschen erstmals nachhaltig zu Be-
wusstsein brachte. 

Zu nennen ist in diesem Zusammenhang auch die 
68er Bewegung, die an die Elterngeneration wegen 
ihres Verhaltens in der NS-Zeit kritische Fragen 
stellte und damit das bis dahin weit verbreitetet 
Schweigen zwischen den Generationen zu durch­
brechen versuchte, ohne dass ihr das in nennens­
wertem Umfang gelungen wäre. Immerhin waren 
aber das Ausmaß der Verbrechen, die Millionen­
zahl der Opfer, ihre Leiden und die Verantwor­
tung Hitlers und seiner engsten Umgebung im 
Laufe der späten 70er und der frühen 80er Jahre 
ins allgemeine Bewusstsein gedrungen. 
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Hingegen blieb die Wehrmacht ungeachtet der an­
derslautenden Ergebnisse, zu denen die historische 
Forschung schon in den 70er und den 80er Jahren 
gelangt ist, bis vor kurzem in den Augen der A l l ­
gemeinheit von Schuldvorwürfen und von kr i t i ­
schen Nachfragen im wesentlichen unberührt. Sie 
galt als „sauber", von Hitler und der Partei unab­
hängig und bestrebt, ihre eigenen Traditionen zu 
wahren. Auf diesem Hintergrund wurden sogar 
Kasernen nach Generalen benannt, die Hitler treu 
gedient, ja ihm sogar zur Festigung seiner Macht 
verholfen hatten. Selbst der militärische Wider­
stand fand ursprünglich nur langsam Anerken­
nung. Bis Ende der 50er Jahre wurden Stimmen 
laut, die den Männern des 20. Juli 1944 Eidbruch 
und Verrat vorwarfen. 

Das hat sich nach meinen Beobachtungen erst im 
Laufe der Debatte geändert, die durch die soge­
nannte Wehrmachtsausstellung ausgelöst worden 
ist. Erst jetzt hat auch der Bundestag im Mai 1997 
durch förmlichen Beschluss festgestellt, dass der 
2. Weltkrieg „ein Angriffs- und Vernichtungs­
krieg, ein vom nationalsozialistischen Deutsch­
land ausgehendes Verbrechen" war. Erst jetzt sind 
auch die wegen Wehrdienstverweigerung, Wehr­
kraftzersetzung und Desertation zum Tode Verur­
teilten rehabilitiert worden. 

Auch hinsichtlich der Wehrmacht dürfte also 
heute ziemlich weitgehend die Überzeugung be­
stehen, dass ihre Führung, einzelne Truppenteile 
und nicht wenige Offiziere und Soldaten in Ver­
brechen verstrickt waren. Bundesverteidigungs­
minister Rühe hat dies jedenfalls - ohne damit 
über die Wehrmachtsangehörigen insgesamt ein 
Urteil zu fällen - zu Recht vor den Komman­
deuren der Bundeswehr ausdrücklich festge­
stellt. 

B. 

Was bleibt zu tun? Können und dürfen wir uns 
mit diesen Feststellungen, die einige ohnehin 
schon für reichlich optimistisch halten werden, 
begnügen? Keineswegs! 

Der Bewusstseinsstand, von dem ich sprach, weist 
in jedem Fall Lücken auf. Er kann auch wieder 
verblassen oder in Frage gestellt werden. Weil eine 
neue Generation heranwächst, für die diese Dinge 
dann schon ein dreiviertel Jahrhundert zurück­
liegt. Oder weil die Schlussstrich-Befürworter -
von den verkappten oder offenen Anhängern 
nationalsozialistischen Gedankenguts ganz zu 
schweigen - da und dort Erfolge erzielen. Dem gilt 
es, auf vielfältige Weise zu begegnen. 

So im Rahmen der Bildung und Erziehung, und 
zwar auch der Erwachsenenbildung. Durch die 
Arbeit der Gedenkstätten und die Integration lo­
kaler Erinnerungsmale - ich denke an die Opfer 
der Todesmärsche - in den örtl ichen Alltag. Durch 
die Begegnung junger Menschen mit Zeitzeugen 
und mit den Völkern, die unter der deutschen Ge­
waltherrschaft besonders gelitten haben - also ins­
besondere mit den Israelis, den Polen und den 
Völkern der ehemaligen Sowjetunion. Durch die 
Fortsetzung historischer Forschungen und Erkun­
dungen, vor allem auch auf örtlicher Ebene. Und 
immer wieder geht es auch um die Anwendung der 
überkommenen Erfahrungen auf aktuelle Heraus­
forderungen und Gefährdungen. 

Gut wäre es auch, wenn sich die Unternehmen, die 
im Kriege unter menschenunwürdigen Bedingun­
gen KZ-Häftl inge und Zwangsarbeiter beschäftig­
ten, gegenüber den wenigen von ihnen, die noch 
am Leben sind, endlich zu einem Akt der Wieder­
gutmachung entschließen würden. Das Beispiel 
der Schweizer Banken sollte da insbesondere de­
nen zu denken geben, die dies alles nur unter juri­
stischen Aspekten - etwa dem der Verjährung -
sehen wollen und verkennen, dass es primär um 
eine Frage der Mitmenschlichkeit, einfacher noch, 
des Anstandes geht. Eine Frage, die sich beispiels­
weise hier in München ganz konkret an das Haus 
Siemens richtet. 

Gefordert sind dabei die Bundesrepublik, die Län­
der und die Gemeinden, aber auch die Kirchen, die 
Parteien, die Gewerkschaften, Jugendverbände 
und andere Organisationen. Und es geschieht ja 
auch einiges. Unter anderem hat der Bundespräsi-
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dent den 27. Januar zum Gedenktag an die Opfer 
des Nationalsozialismus bestimmt. Und von den 
politischen Parteien ist immerhin die meinige nach 
wiederholten Anläufen endlich darangegangen, in 
einem Gedenkbuch die Lebensdaten aller Sozial­
demokratinnen und Sozialdemokraten festzuhal­
ten, die Opfer totalitärer Verfolgung geworden 
sind. Weiter ermutigende Beispiele ließen sich an­
fügen. 

Aber das ist nicht genug. Andere aufzufordern, 
etwas zu tun, ist das eine. Selber etwas zu tun, ist 
das andere - und es ist mindestens ebenso wichtig. 
Die Zahl derer, die sich aus eigener Einsicht und 
eigenem Entschluss in den verschiedensten Initia­
tiven engagieren, ist erfreulich groß. Rund 1500 
Männer und Frauen tun es inzwischen in dem Pro­
jekt „Gegen Vergessen - Für Demokratie". Es trat 
vor viereinhalb Jahren ins Leben, um dem Abrei­
ßen des Gedächtnisses an die jüngere Vergangen­
heit infolge des al lmählichen Dahingehens der 
Zeitzeugen entgegenzuwirken und um auf die da­
mals aufbrandende Welle der rechtsextremisti­
schen Gewalt eine konkrete Antwort zu geben. 

Ein Kernprinzip seiner Arbeit war und ist von An­
fang an, dass für seine Partei Parteigrenzen ebenso 
wenig eine Rolle spielen wie andere Unterschiede 
oder Gegensätze, die Menschen sonst trennen mö­
gen. Dem - und nun spreche ich als Vorsitzender 
dieses Zusammenschlusses - geht es nicht um Ein­
zelinteressen oder Gruppeninteressen. Es geht ihm 
um die Bewahrung und Verteidigung dessen, wor­
auf unser Gemeinwesen insgesamt beruht. Und 
auch um den Beweis, dass die Menschen auch in 
einer Zeit lautstarker Konfrontation zu einer sol­
chen Gemeinsamkeit fähig sind. Niemand geriert 
sich dabei als Repräsentant einer Partei oder einer 

Gruppe. Wenn über richtig oder falsch diskutiert, 
ja auch gestritten wird, dann geschieht das stets im 
Bewusstsein individueller Verantwortung, aber 
auch des Grundkonsenses, der uns eint. Dass es 
ein solches Miteinander und eine solche Grund­
übereinst immung bei allem Dissens im einzelnen 
nicht gab, war auch einer der Gründe für das 
Scheitern der Weimarer Republik. Dieses Prinzip 
findet auch in der Zusammensetzung der Organe 
des Projektes seinen Niederschlag. 

Die Liste der bisherigen Aktivitäten des Projekts 
ist lang. Ich kann und wi l l sie hier nicht ausbreiten. 
Wer sich näher unterrichten wil l , mag das anhand 
des Materials tun, das am Ausgang des Saales zur 
Verfügung steht. 

6. 

Mancher wird sich wundern, dass ich am Ende so 
konkret geworden bin und wird vielleicht meinen, 
eine solche Werbung für ein bestimmtes Projekt 
habe in einem Vortrag an dieser Stelle keinen Platz. 
Ich sehe das anders. Ich glaube, man sollte es an 
einem solchen Tag und bei einem solchen Anlass 
nicht beim allgemeinen oder auch spezielleren Be­
trachtungen belassen. Vielmehr sollte man auch 
konkrete Schlussfolgerungen ziehen und sagen, 
was jeder einzelne tun kann, damit unser Volk 
nicht ein zweitesmal in Gefahr gerät. Dabei kann 
ich mich noch einmal auf die „Weiße Rose" beru­
fen. Denn es war geradezu ihr Credo, dass man aus 
der Geschichte lernen müsse, dass man nicht bei­
seite stehen dürfe, dass man verpflichtet sei, selber 
etwas zu tun. Und dem zu genügen ist heute un­
vergleichlich leichter als damals. Ich hoffe, der Ruf 
der Geschwister Scholl und ihrer Freunde wird ge­
hört. Auch heute. Auch nach 55 Jahren! 
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Prof. Heldrich zum Rektor 
wiedergewählt 

Prof. Dr. Andreas Heldrich wurde am 19. Februar 
1998 zum Rektor der Ludwig-Maximilians-Uni­
versität München wiedergewähl t . Er erhielt im 
ersten Wahlgang 43 von 51 abgegebenen gült igen 
Stimmen in der Versammlung der Univers i tä t . A m 
1. Oktober 1998 trat er die zweite vier jähr ige 
Amtszeit an. Prof. Heldrich ist der 709. Rektor der 
Univers i tät seit Gründung im Jahr 1472. Er ist seit 
1972 ordentlicher Professor für Bürger l iches 
Recht, Internationales Privatrecht, Rechtsverglei­
chung und Rechtssoziologie in München . 1988 
wurde er zugleich Honorarprofessor an der U n i ­
versität Wien. 1976 bis 1982 war er Mitglied des 
Wissenschaftsrates, den er von 1979 bis 1982 als 
dessen Vorsitzender leitete. Vor seiner ersten Wahl 
zum Rektor im Jahr 1994 war er bereits sieben 
Jahre als Vizepräs ident bzw. Prorektor Mitglied 
des Präs idia l - bzw. Rektoratskollegiums der U n i -
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Bayerisch-Französisches 
Hochschulzentrum 

Die Ludwig-Maximi l ians-Univers i tä t München 
hat im Wintersemester 1997/98 gemeinsam mit der 
Technischen Universität München ein Bayerisch-
Französisches Hochschulzentrum (BFHZ) einge­
richtet. Das Zentrum soll als Studien- und For­
schungskolleg sowie als Informations- und Kon­
taktstelle die zum Teil schon bestehende Zusam­
menarbeit zwischen bayerischen und französi­
schen Hochschul- und Forschungseinrichtungen 
intensivieren: ein Beitrag zur Internationalisierung 
des Studiums. 

Das B F H Z vermittelt und fördert den Austausch 
von Studierenden und Dozenten außerha lb der 
Romanistik, bietet aber selbst keine Lehr- und 
Forschungsprogramme an. Vor allem Dissertati­
onsvorhaben werden unterstützt . Als Informati­
ons- und Kontaktstelle soll das B F H Z unter ande­
rem Praktika im Ausland vermitteln, Vorträge, 
Kolloquien und fachsprachliche Kurse organisie­
ren und den Kontakt zur Wirtschaft fördern. Das 
Bayer i sch-Französ ische Hochschulzentrum ist in 
Räumen der T U (Arcisstraße 19, 3. Stock) unter­
gebracht. Vorstandsvorsitzender ist der Jurist 
Prof. Dr. Hans Jürgen Sonnenberger von der 
L M U . Weitere Informationen rinden Sie unter: 
http://wwwl.informatik.uni-muenchen.de/ 
accueil.html. 

Der französische Botschafter Fran9ois Scheer und Kultusminister Zehetmair unterzeichnen eine Erklärung zur Einrichtung des 
Bayerisch-Französischen Hochschulzentrums. 
Stehend: TU-Vizepräsident Prof. Arnulf Melzer und LMU-Prorektor Prof. Dieter Adam. 
Foto: Hans Süss 


